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Nachtschatten

Greetsiel, Oktober 2005

Gedankenverloren ließ Kirsten den Blick durch den Raum schweifen. Silbernes Mondlicht fiel an diesem Herbstabend durch die Sprossenfenster in das renovierte Zimmer, in dem freiliegende Holzbalken und antike Möbel für ein rustikales Ambiente sorgten. Ein böiger Wind pfiff um den alten Gulfhof, zerzauste die Feuerdornhecke und ließ die Blätter der Bäume rascheln. Das Fensterbild in Form eines gläsernen Segelschiffs bewegte sich in einem Lufthauch und warf Schatten an die Wände, als handelte es sich um ein Geisterschiff, das nach verlorenen Seelen suchte.

Bei dem Gedanken fröstelte Kirsten, sie eilte zum Schalter und knipste das Licht an. 

Die in der Decke eingelassenen Spots tauchten das Zimmer, dessen Fotos für die Prospekte der neuen Hotelanlage verwendet werden sollten, in gleißende Helligkeit. Morgen würde sie mit ihrem Vater reden. Sie hätte sich ihm schon viel früher anvertrauen sollen. 

Kirsten setzte sich auf das gestreifte Sofa. Dann griff sie nach dem Buch, das auf dem kleinen Beistelltisch neben ihrem Handy lag, und strich mit den Fingern über den festen Leineneinband. 

Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zum letzten Mal gelesen hatte. In den vergangenen Monaten war in ihrem Leben kein Platz für andere Geschichten außer ihrer eigenen gewesen. Kirsten schüttelte den Kopf, als könnte sie die Erinnerung an ihre leidvolle Vergangenheit auf diese Weise wie bei einem Kaleidoskop in Einzelteile zerlegen und neu zusammensetzen. Aber es gelang ihr nicht, denn in ihrem Kopf hallte seine Stimme noch immer nach wie ein Echo aus der Hölle. Wenn sie in den Spiegel blickte, sah sie wieder die Hämatome auf ihrem Körper und schmeckte den bleiernen Geschmack des Blutes in ihrem Mund.

Früher hatte Kirsten viel gelesen.

Früher.

Das Wort war für sie irgendwann zu einem Synonym für die Zeit vor der Begegnung mit ihm gewesen. Bis vor wenigen Tagen hätte Kirsten nie gedacht, dass es auch ein Leben danach geben konnte. 

Aber nun war sie hier.

In Sicherheit.

Kirsten kaute auf den Buchstaben wie auf einer wohlschmeckenden Praline. Dann öffnete sie das Buch und begann zu lesen. Wenige Augenblicke später betrat sie eine Welt, in der Liebhaber die Dame ihres Herzens mit Komplimenten verzauberten und keinesfalls mit Schlägen gefügig machten. Die Lektüre fesselte sie so sehr, dass sie die geöffnete Tür erst bemerkte, als er bereits im Raum stand. 

„Schätzchen, hast du mich vermisst?“ 

Kirsten sah ihn konsterniert an, und für einen Moment verschwammen Fiktion, Vergangenheit und Gegenwart wie ineinanderlaufende Farben. Dann zeichneten sie das Bild einer grauenvollen Realität, von der sie geglaubt hatte, sie hinter sich gelassen zu haben. Das Buch rutschte aus ihren Händen und fiel zu Boden. Das Klicken, mit dem er die Tür hinter sich zudrückte, klang wie das Zuschnappen einer Falle.

„Verschwinde!“ 

Kirsten wollte aufstehen, aber er trat zu ihr und drückte sie auf das Sofa zurück. Der herbe Geruch seines Rasierwassers war so penetrant, dass sie unwillkürlich die Luft anhielt.

„Ich habe dir eine weiße Rose mitgebracht.“ Er legte die Blume neben sie.

„Ich rufe die Polizei, wenn du mich nicht sofort in Ruhe lässt.“

Sie griff nach dem Handy. Die Finger seiner rechten Hand schlossen sich blitzschnell wie ein stählerner Armreif um ihr Gelenk. Mit der linken Hand nahm er das Gerät an sich und steckte es in die Hosentasche. 

„Du tust mir weh!“

Kirsten drehte den Arm nach außen, um sich aus seiner Umklammerung zu lösen, aber vergeblich.

„Das ist nichts im Vergleich zu den Schmerzen, mit denen ich dich für deinen Ungehorsam bestrafen werde.“ Sein Lachen klang wie das Bellen eines Hundes.

„Lass uns reden.“ Kirsten versuchte ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. Da sie seiner Kraft nichts entgegenzusetzen hatte, musste sie ihn zunächst in Sicherheit wiegen und auf einen geeigneten Augenblick zur Flucht warten. 

„Dazu ist es zu spät. Du hättest mich niemals verraten dürfen.“

„Das war ein Fehler. Bitte entschuldige.“

Kirsten senkte den Blick, damit er in ihr wieder das wehrlose Opfer sah. Sein Griff lockerte sich etwas. Ihre Strategie schien aufzugehen.

„Ich wusste, dass du Vernunft annehmen würdest.“

Er zog sie vom Sofa hoch. Kirsten nutzte den Moment, riss ihr Knie hoch und rammte es ihm in die Kronjuwelen. Er schrie auf und griff sich in den Schritt. Kirsten stieß ihn zur Seite, rannte zur Tür und riss sie auf. Aber sie war nicht schnell genug, denn er packte ihre rechte Schulter. Panisch trat sie nach hinten. Sie hörte sie einen erstickten Schmerzenslaut, dann gab er sie frei. Kirsten rannte in den Flur. Aus der Diele fiel fahles Licht in die Dunkelheit und gab der Umgebung schemenhafte Konturen. 

Ohne weitere Überlegungen rannte Kirsten in diese Richtung. Die nackten Füße klatschen auf den kalten Fliesen. Scharfkantige Steinchen und Mörtelstückchen bohrten sich in ihre Fußsohlen, aber das bemerkte sie in ihrer Angst kaum. 

Als Kirsten mit dem linken Fuß schmerzhaft gegen einen mit Bauschutt gefüllten Eimer stieß, schrie sie auf und machte einen Ausfallschritt. Plötzlich hörte sie seine Schuhe auf dem Boden knirschen. Demnach war er ihr bereits auf den Fersen. Kirsten wich einer an der Wand lehnenden Leiter im letzten Moment aus und lief weiter. 

„Du entkommst mir nicht.“

Sie spürte seinen Atem warm in ihrem Nacken, und nur wenige Sekunden später stieß er sie fest in den Rücken. Kirsten taumelte und versuchte sich an den Brettern festzuhalten, die an der Wand aufgestapelt waren. Aber diese krachten mit Getöse zu Boden. Sie stolperte und fiel der Länge nach hin, rappelte sich jedoch sofort wieder auf.

„Hab ich dich!“ Er griff in ihre Haare und zog ihren Kopf zurück.

Kirsten schrie wie verrückt und gebärdete sich wie eine Furie. Aber ihre Gegenwehr schien ihn nur noch mehr anzustacheln. 

„Niemand wird dich hören. Du bist auf einer Baustelle, hast du das etwa schon vergessen? Das Zimmer, in dem du dich versteckt hast, ist der einzig bewohnbare Raum in diesem Gebäude. Bis morgen früh bist du allein in dieser Einöde. Du gehörst mir. Ich kann mit dir machen, was immer ich will.“

Kirsten mobilisierte alle Kräfte und riss sich los. Bevor sie aber auch nur einen Schritt gemacht hatte, erstarrte sie mitten in der Bewegung. Der Schmerz raste wie ein Tsunami durch ihren Körper. Die kalte Klinge des Messers, das er ihr in den Rücken gestoßen hatte, ließ ihr Blut zu Eis gefrieren. Wie in Zeitlupe drehte sie sich zu ihm um. Kirsten wollte noch etwas sagen, war aber wie erstarrt. Etwas Warmes rann aus ihrem Mundwinkel, und sie vermutete, dass es Blut war.

Die Knie knickten ein wie Scharniere. Dann fiel sie in sich zusammen wie eine Marionette mit zerschnittenen Fäden. Das fahle Licht am Ende des Flures verblasste immer mehr, bis es sich schließlich ganz auflöste und Kirsten in eine namenlose Dunkelheit fiel.


Zukunftspläne

Frankfurt, Mai 2020

Hinnerk Renken griff nach der Whiskyflasche und ging damit zum Panoramafenster, von dem aus er einen wundervollen Blick über Mainhattan hatte, wie die Börsenstadt Frankfurt auch genannt wurde. Den Kredit über eineinhalb Millionen Euro für die Penthousewohnung hatte er innerhalb von nur vier Jahren zurückbezahlt. Inzwischen überstiegen allein seine Provisionen die Jahresgehälter der meisten Mitarbeiter, die sich im Investmentbanking für die aberwitzigen Unternehmensziele abrackerten. 

Wenn seine Abteilung auch in diesem Jahr die beste Rendite für die Trust Money Group erwirtschaftete, konnte er das Deutschlandgeschäft als leitender Direktor übernehmen und später in den Vorstand nach New York berufen werden. Auf seinem Weg an die Unternehmensspitze war Sentimentalität ein Luxus, den er sich keinesfalls leisten konnte. Inzwischen hatte er seine Vergangenheit ohnehin längst abgestreift wie einen aus der Mode gekommenen Mantel. 

In der Bank riss niemand mehr Ostfriesenwitze über den schlaksigen Kerl mit den strohblonden Haaren und dem komischen Akzent, der nach seinem Studium der Wirtschaftswissenschaften dort als Trainee begonnen hatte. 

Gedankenverloren trank Hinnerk einen weiteren Schluck direkt aus der Flasche und genoss die Aussicht aus dem siebenunddreißigsten Stock des Hochhauses. In Gedanken arbeitete er bereits an der Wall Street. Wenn er sich ganz auf sein Ziel fokussierte, konnte er …

Das schrille Klingeln seines Mobiltelefons holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er drehte sich um und ging zum Couchtisch, auf dem das Gerät lag. Auf dem Display war ein Bild von Abigail zu sehen. Die siebenundzwanzigjährige Amerikanerin arbeitete seit drei Monaten in seiner Abteilung – und war seit fünf Wochen seine Geliebte.

„Scheiße“, murmelte Hinnerk und warf einen Blick auf seine Uhr. Es war bereits zwanzig nach zehn. Demnach wartete Abigail bereits im Club auf ihn. Er nahm das Gespräch entgegen und grüßte mit salbungsvoller Stimme: „Hello, my Darling …“

„Shut up! Ich warten seit halbe Stunde auf dich. Du kommen nicht“, unterbrach sie ihn verärgert. Hinnerk musste Abigail nicht sehen, um zu wissen, dass sie sich dabei eine Strähne ihrer langen blonden Haare um den Zeigefinger wickelte und ihre vollen Lippen zu einem Schmollmund verzog. Im ersten Moment wollte er ihre sprachlichen Fehler korrigieren, aber für Hinweise auf grammatische Stolpersteine der deutschen Sprache war Abigail momentan sicherlich wenig empfänglich. 

„Tut mir leid. Ich wurde im Büro aufgehalten. Bist du schon im Club?“

„Yep. Wenn du nicht bist hier in zwanzig Minuten, ich werde …“

„Ich bin schon unterwegs.“

Hinnerk beendete das Telefonat. Auf dem Display wurden ihm siebzehn Anrufe in Abwesenheit angezeigt. Wer immer ihn erreichen wollte, würde sich noch etwas gedulden müssen. Mit schnellen Schritten eilte er ins Badezimmer. Dort zog Hinnerk sich aus und stellte sich unter eine eiskalte Dusche. Fünf Minuten später knöpfte er sein Hemd zu und kämmte sich die akkurat geschnittenen Haare nach hinten. Nachdem er seine Kreditkarten und tausend Euro Bargeld eingesteckt hatte, holte er das Mobiltelefon und griff nach dem Wagenschlüssel. Mit dem Fahrstuhl, der sich in der geräumigen Diele seiner Wohnung befand und nur mit einem Augenscanner geöffnet werden konnte, fuhr er in die Tiefgarage. Dort stieg er in seinen silberfarbenen Aston Martin und ließ den Motor an. Auf der Straße beschleunigte er den Sportwagen. Während der Fahrt verstieß er nicht nur gegen die Geschwindigkeitsbegrenzung, sondern ignorierte auch ein Einbahnstraßenschild und eine rote Ampel. Um mögliche Strafzettel würden sich die Firmenanwälte kümmern. Dreiundzwanzig Minuten nach Abigails Anruf bremste er vor dem Eingang des Clubs in zweiter Reihe ab und stieg aus. Ein Bediensteter in einem blauen Anzug kam wild gestikulierend auf ihn zu. 

„Sie können hier keinesfalls parken. Das ist …“

„… schon okay!“ Ein glatzköpfiger Hüne, der mit seinem muskulösen Körper in der feinen Kleidung wie ein Erwachsener wirkte, der sich in seinen Konfirmationsanzug gezwängt hatte, schob seinen Kollegen zur Seite und streckte Hinnerk die Hand entgegen. Dieser reichte ihm den Wagenschlüssel und einen Hunderteuroschein.

„Ben, wie schön Sie zu sehen.“

„Herr Renken, die Freude ist ganz meinerseits. Folgen Sie mir bitte.“ 

Der Mitarbeiter des privaten Sicherheitsdienstes führte Hinnerk an der Schlange vorbei, die sich vor dem Einlass gebildet hatte, und brachte ihn zu einem Seiteneingang, durch den VIP-Gäste in den Club geleitet wurden.

„Wenn mein Wagen nach dem Einparken auch nur einen Kratzer hat, werde ich Sie dafür persönlich zur Rechenschaft ziehen“, drohte Hinnerk grinsend.

„Keine Sorge. Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich darin aber eine von den Chicks vernaschen.“ Der Glatzkopf deutete auf die aufgetakelten jungen Frauen, deren Kleidung oft mehr offenbarte, als sie verbarg.

„Viel Spaß, aber keine Flecke auf den Sitzen“, mahnte Hinnerk, klopfte ihm kumpelhaft auf die Schulter und betrat den Club. Wenige Augenblicke später entdeckte er Abigail an der Bar und spendierte ihr einen giftgrünen Drink, der in einem Reagenzglas gereicht wurde. 

„Ich gehe mir schnell die Nase pudern“, raunte er ihr danach zu und ging zur Toilette. Dort schnupfte er das Kokain durch einen zusammengerollten Hunderteuroschein. Mit dem Zeug konnte er bis zum frühen Morgen durchfeiern. Hinnerk kehrte in den Club zurück und bestellte weitere Drinks. Im Laufe der Nacht verschwammen die bunten Lichtblitze, die im Rhythmus der Beats über die Tanzfläche zuckten, zu einem Bild aus ineinanderlaufenden Farben. Die Musik vermischte sich mit den Stimmen der Gäste zu einem ständig lauter werdenden Rauschen, das wie ein Orkan in seinen Ohren dröhnte.

Am nächsten Morgen stachen Nadeln aus weißem Licht in seine Augen. Hinnerk stöhnte und blinzelte, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Abigails Arm lag auf seiner Brust. Ihre langen blonden Haare waren wie ein Fächer auf dem Kopfkissen ausgebreitet. Er schob den Arm zur Seite und setzte sich auf. Die Bewegung verursachte einen stechenden Schmerz, als würde ihm ein glühender Nagel in den Kopf geschlagen.

Hinnerk fuhr sich über das Gesicht und stand auf. Mit unsicheren Schritten schlurfte er ins Badezimmer. Im Spiegel über dem Waschbecken erblickte er eine ziemlich ramponierte Version von sich. Die Augen waren blutunterlaufen und lagen so tief in den Höhlen, als hätte sie jemand in den Schädel gedrückt. Seine Haut hatte die ungesunde Farbe kalter Asche, die Lippen waren zwei blutleere Striche. Er spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und ging in die Küche. Dort stellte er eine Tasse unter den Kaffeevollautomaten. Während die Maschine geräuschvoll die Bohnen mahlte, öffnete er eine der Schubladen und nahm ein Pillendöschen heraus. Er spülte zwei Tabletten mit einem Schluck Wasser herunter. In Verbindung mit dem Koffein würde ihn das Amphetamin in kürzester Zeit wieder auf die Beine bringen. 

Eine halbe Stunde später fädelte er seinen Wagen in den laufenden Verkehr ein, der sich an diesem Vormittag durch die überfüllten Straßen der Metropole drängte. Während der Fahrt versuchte sich Hinnerk an die Rückkehr vom Club zu erinnern, was ihm aber nicht gelang. 

In den letzten Monaten hatte er nach durchgefeierten Nächten immer wieder einen Filmriss gehabt. Eines Tages würde er kürzertreten müssen. Bis dahin musste er aber noch auf der Überholspur leben, denn die Börsen duldeten keinen Müßiggang. In einer Zeit, in der Milliarden Dollars innerhalb weniger Sekunden um den Globus geschickt wurden, war Schlaf ein Luxus, den er sich keinesfalls leisten konnte. 

In seinem Büro wurde er bereits von seinem Stellvertreter Dr. Zeiler erwartet.

„Was machen wir mit der Short-Position?“ Der Endzwanziger verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, wie ein Kind, das dringend zur Toilette musste.

„Ich sehe mir kurz den Chartverlauf an.“

Hinnerk fuhr den Computer hoch und loggte sich mit seinem Kennwort ein. Dann warf er einen Blick auf den bildhaften Kursverlauf der Pharma-Aktie, bei der die Bank mit fallenden Kursen ein Vermögen verdienen würde. 

„Nachkaufen. Wir gehen mit weiteren hundert Millionen in den Markt.“ Hinnerk legte die Fingerspitzen aneinander und musterte seinen Mitarbeiter. „Worauf warten Sie noch?“

„Bei allem Respekt, aber wir sollten unsere Verluste begrenzen und die Position glattstellen. Der Kurs von New Life ist seit dem Aufbau unserer Short-Position um mehr als siebzig Prozent gestiegen. Die Analysten trauen der Aktie eine Kursverdoppelung in den nächsten drei Wochen zu.“

„Sie raten also zu einem sofortigen Verkauf unserer Position?“ Hinnerks Stimme war zuckersüß.

„Unbedingt. Wir müssen …“

„… kaufen. Sofort, haben Sie mich verstanden? Wenn Sie mit dem Risiko nicht leben können, sollten Sie sich bei der örtlichen Sparkasse bewerben. Die suchen immer wieder Idioten, die Sparbücher für die ultimative Anlageform halten.“ Hinnerk schlug mit der flachen Hand so fest auf den Tisch, dass sein Kollege erschrocken zusammenzuckte.

„Aber …“

„Kein … Aber! Wenn Sie die Position nicht innerhalb der nächsten zehn Minuten aufgebaut haben, werde ich Sie feuern. An Ihrer Stelle würde ich mich also an die Arbeit machen.“

Dr. Zeiler sah ihn einen Moment lang an, als wollte er etwas erwidern. Dann drehte er sich wortlos um und verschwand aus seinem Büro. Hinnerk warf einen besorgten Blick auf die Kursentwicklung der Aktie. Wenn sich die Insiderinformation, nach der der Firma die Zulassung für den Impfstoff gegen Krebs verweigert wurde, als falsch erwies, würde er einen historischen Verlust einfahren. Zudem fehlte ihm dann die notwendige Liquidität für andere Engagements. Aber darüber wollte er sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen. 

Die Börse war inzwischen zu einem Casino geworden, in dem immer öfter mit gezinkten Karten gespielt wurde. Information war das Gold der modernen Gesellschaft. 

Zudem …

Das Klingeln des Mobiltelefons riss ihn aus seinen Überlegungen. Er nahm es aus seiner Hosentasche und warf einen Blick auf das Display, auf dem ein Bild seines Cousins angezeigt wurde.

„Moin, Fokko. Ist etwas Wichtiges? Ich habe gerade keine Zeit.“

„Du musst noch heute zum Renkenhof kommen. Ein Bauarbeiter hat bei Renovierungsarbeiten eine Leiche im Keller gefunden.“ Der Geschäftsführer des zu einer Gaststätte mit Hotelbetrieb umgebauten Gulfhofes klang so atemlos, als wäre er gerade einen Marathon gelaufen.

„Leiche? Willst du mich verarschen?“

„Bin ich vielleicht ein Clown?“, antwortete Fokko schroff, bevor er nach einem Moment des Schweigens hinzufügte: „Sorry, war nicht so gemeint. Nach dem Wasserrohrbruch geht hier nur gerade alles drunter und drüber.“

„Weshalb weiß ich nichts von einem Wasserrohrbruch?“ Hinnerks Stimme hatte jede Freundlichkeit verloren.

„Weil ich dich damit nicht behelligen wollte, schließlich kümmere ich mich um den laufenden Geschäftsbetrieb. Der materielle Schaden scheint sich nach Auskunft der Handwerker bisher in Grenzen zu halten. Die Leiche ist allerdings ein Problem.“

„Der Fund darf keinesfalls an die Öffentlichkeit kommen. Kannst du dich in aller Diskretion um die Beseitigung kümmern und …“

„Hinnerk, wir reden hier über eine menschliche Leiche und nicht über einen Tierkadaver“, unterbrach ihn Fokko entrüstet. „Zudem können wir die Sache nicht mehr unter den Teppich kehren, da Brandner die Ermittlungen bereits aufgenommen hat.“

„Ist der alte Gnadderkopp noch immer nicht pensioniert?“ Hinnerk fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung über das Gesicht. „Der stand bei Kirstens Verschwinden doch schon kurz vor der Mumifizierung.“ Hinnerk erinnerte sich noch gut daran, wie der Ermittler den Gulfhof auf der Suche nach seiner Tochter damals unter die Lupe genommen hatte. Seinetwegen hatten sie die Restaurierung für fast drei Wochen unterbrechen müssen.

„Nun hat er Kirsten gefunden.“ Fokkos Stimme zitterte leicht.

„Willst du mir damit etwa sagen, dass es sich bei der Leiche …?“ 

„Bingo! Brandner dreht vollkommen am Rad und droht mit der Sperrung des gesamten Gulfhofes. Du hast hoffentlich nicht vergessen, dass dich der Kerl seit Jahren im Knast sehen will. Wenn dir deine Freiheit lieb ist, solltest du deinen Arsch also umgehend zum Renkenhof bewegen.“ 

„Was für eine Scheiße!“, fluchte Hinnerk und ballte die linke Hand zur Faust. „Warum hat mich der alte Sack nicht selbst angerufen?“

„Keine Ahnung. Brandner hat mir gegenüber aber bereits damit gedroht, euch in den nächsten Tagen persönlich vorladen zu lassen.“

„Euch? Was haben meine Schwestern denn damit zu tun?“

„Antje war mit Kirsten eng befreundet und auch Imke kannte seine Tochter gut genug, um etwas über ihren Tod zu wissen.“ 

„Ich werde sofort mit meinen Anwälten reden. Die werden sich um die Sache kümmern. Ich habe gerade genug um die Ohren.“

„Wenn Brandner die Ermittlungen an die große Glocke hängt, werden sich die Journalisten wie Trüffelschweine auf den Fall stürzen und in eurer Vergangenheit wühlen. Du hast hoffentlich keinesfalls vergessen, was sie dann finden könnten.“

„Natürlich nicht. Ich kann hier aber nicht einfach verschwinden. Mein Job ist zu wichtig, um …“

„Deine Entscheidung!“, unterbrach ihn Fokko genervt. „Meines Erachtens solltet ihr euch vor einer offiziellen Vernehmung aber unbedingt absprechen, damit sich niemand in Widersprüche verwickelt.“

„Das geht doch auch telefonisch“, wandte Hinnerk ein.

„Meinetwegen könnt ihr euch auch WhatsApp-Nachrichten mit lustigen Emojis schicken. Verdammt, wir reden hier über eine Leiche, die niemals im Renkenhof gefunden werden sollte, kapierst du das eigentlich? Deine Schwestern habe ich übrigens schon gestern informiert und sie haben ihr Kommen zugesagt. Hörst du deine Mailbox eigentlich nie ab? Ich habe dir sicherlich zehn Nachrichten hinterlassen.“

„Dazu bin ich noch nicht gekommen.“ Der Banker schlug so fest auf die Schreibtischplatte, dass es wie ein Gewehrschuss knallte. 

„Du hättest Kirsten damals nicht anbaggern sollen.“

„Jeder Kerl bekam bei ihrem Anblick einen Ständer. Du wolltest sie doch auch flachlegen.“

Fokko seufzte vernehmlich. „Kirsten war schon eine echt scharfe Braut. Wenn die mit Antje um die Häuser gezogen ist, haben die Mädels nichts anbrennen lassen.“

„Als Freundinnen haben die damals wirklich alles geteilt.“ Hinnerk warf einen Blick auf die Uhr. „Meine Termine …“

„… sind jetzt vollkommen egal“, beschwor ihn Fokko. „Wenn du nicht rechtzeitig auf dem Renkenhof auftauchst, wird Brandner dir die Hölle heißmachen. Du weißt, wie teuflisch er sein kann.“

„Wie könnte ich das vergessen? Wahrscheinlich hast du recht. Ich packe gleich meine Sachen und mache mich auf den Weg. Wir sehen uns später.“

Hinnerk beendete das Telefonat und legte das Smartphone auf den Tisch. Dann stützte er die Ellenbogen auf die Tischplatte und verbarg den Kopf in den Händen. 

„Woher haben Sie das gewusst?“ Dr. Zeiler stand in der geöffneten Bürotür.

„Was … wie?“ Hinnerk schreckte wie aus einer Trance hoch. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit seit dem Telefonat vergangen war.

„Der Kurs von New Life ist direkt nach der negativen Pressemitteilung um mehr als achtzig Prozent eingebrochen. Mit der Short-Position haben wir bisher fast dreihundert Millionen Euro verdient. Das ist der Hammer. Sie haben wieder einmal den richtigen Riecher gehabt. Wir sollten jetzt … Was ist los? Freuen Sie sich denn gar nicht?“

„Doch, klar.“ Hinnerk verzog die Lippen zu einem Lächeln. „Ich bin in den nächsten beiden Tagen übrigens nicht im Büro.“ Er bemühte sich um einen lockeren Tonfall.

„Was ist denn mit Ihrem heutigen Meeting und dem Abendessen mit der amerikanischen Delegation?“

„Sie werden mich dort vertreten. Ich muss gleich los.“

„Nach dem Deal werden Sie die New Yorker Kollegen wie einen Star feiern. Wollen Sie sich das wirklich entgehen lassen?“

„Keinesfalls, aber ich habe leider keine andere Wahl. Familienangelegenheiten.“ Hinnerk zuckte mit den Schultern, als sei damit alles gesagt.

„Ist jemand gestorben?“ Sein Stellvertreter sah in mitfühlend an.

„Kann man so sagen.“ Hinnerk erhob sich so schwerfällig wie ein alter Mann. 

„Mein Beileid. Wann kommen Sie zurück?“

„Ich melde mich.“ Hinnerk drängte sich wortlos an ihm vorbei, ging zum Fahrstuhl und fuhr in die Tiefgarage. 

Mit dem Gewinn der Short-Position hätte er beim heutigen Abendessen groß auftrumpfen und sich für einen Job in New York ins Gespräch bringen können. Wegen Kirsten konnte er sich nicht einmal über die dreihundert Millionen Euro freuen, die ihm eine fette Provision einbringen würden. Warum musste sie ausgerechnet heute wieder auftauchen?

Mit dem Aston Martin fuhr Hinnerk zu seiner Wohnung. Da Abigail bereits gegangen war, teilte er ihr in einer WhatsApp-Nachricht mit, dass er kurzfristig verreisen musste. Dann packte er seine Reisetasche und machte sich auf den Weg in eine Vergangenheit, die er für immer hinter sich gelassen zu haben glaubte.


Farbenfroh

Hamburg, Mai 2020

„Scheiße!“ Imke Renken fuhr aus den Kissen hoch und schaute erschrocken auf den Wecker. Neun Uhr zweiunddreißig! Sie atmete auf. Okay, sie hatte zwar verschlafen, aber sie würde es noch rechtzeitig zum Termin in die Galerie schaffen. Marcel Gessner würde es verkraften, wenn sie ungeschminkt bei ihm aufkreuzte. Schließlich war er an den Farben ihrer Kunstwerke interessiert, nicht an der in ihrem Gesicht. Zumindest hoffte sie das.

Die Bettdecke neben ihr bewegte sich, ein Arm kam darunter hervor und eine Hand legte sich auf ihre linke Brust. „Hey, Baby“, murmelte der Besitzer von Arm und Hand. „Kleiner Morgen-Quicky gefällig?“

Genervt stieß Imke die Hand weg und sprang aus dem Bett. „War nett mit dir, Ahmed, aber jetzt verpiss dich. Ich hab zu tun.“

„Ich heiße Alijan“, brummte der Mann unter der Bettdecke.

„Von mir aus. Die Ansage ist dieselbe. Sieh zu, dass du Land gewinnst.“ Rasch wühlte Imke Unterwäsche aus der Kommode, nahm ein Kleid aus dem Schrank und lief splitterfasernackt zum Bad. Sie drückte die Klinke … „Scheiße!“, entfuhr es ihr schon zum zweiten Mal an diesem Morgen. Die Tür war abgeschlossen, das Bad also besetzt. Bei der großen Göttin! Sie musste unbedingt aus dieser elenden Wohngemeinschaft raus! Ärgerlich donnerte sie ihre Faust gegen die Tür. „Wer auch immer da drin ist – komm raus! Ich habe einen wichtigen Termin!“

Tatsächlich wurde die Tür nur Sekunden später geöffnet und ihr Mitbewohner Sebastian grinste ihr ein wenig anzüglich entgegen. „Was ist los, Sonnenschein? Dem Krach nach zu urteilen, den du und Aladin die halbe Nacht veranstaltet habt, solltest du tiefenentspannt sein.“

Imke drängte sich an Sebastian vorbei, drehte sich um und schubste ihn in den Flur. „Er heißt Ahmed!“ Sie knallte die Tür zu und drehte den Schlüssel.

„Vielleicht solltest du nicht jede Nacht einen anderen Kerl abschleppen und dich mal auf einen beschränken. Dann könnte man sich auch den Namen merken!“, drang Sebastians Empfehlung dumpf durch die Badezimmertür.

Imke legte ihre Kleidung auf einem Hocker ab, trat in die Duschkabine und stellte das Wasser so heiß ein, wie sie es gerade noch ertragen konnte. 

Auf einen Kerl beschränken! Pah! So etwas führte nur zu Schmerz und Ärger! Sie würde die Männer auch weiterhin nehmen, wie sie kamen, und sich damit zufriedengeben, dass die ihre körperlichen Bedürfnisse befriedigten. Es war einfacher, mit Menschen klarzukommen, wenn man sie nicht allzu nah an sich heranließ.

Sie stellte das Wasser ab, wickelte sich in ein Handtuch und trat ans Waschbecken, um die Zähne zu putzen. Dann trocknete sie sich ab und zog sich an. Auf das Föhnen der schulterlangen, blonden Haare verzichtete sie und bürstete sie nur glatt. Der Wetterbericht hatte einen sonnigen und warmen Frühlingstag vorhergesagt, da würde sie sich schon nicht erkälten.

Leise öffnete sie die Tür des Bades und lauschte. Aus der Küche drangen Geräusche zu ihr hin, doch in Richtung ihres Zimmers schien alles ruhig zu sein. Entweder war Alibaba wieder eingeschlafen oder er hatte sich ihrem Wunsch gefügt und war abgehauen. Imke hoffte auf Letzteres, schlich aber trotzdem vorsichtshalber auf Zehenspitzen in ihr Zimmer zurück. Der Mann, dessen körperliche Qualitäten seine intellektuellen Defizite durchaus wettgemacht hatten, war verschwunden. Zufrieden lächelnd schlüpfte Imke in ihre Schuhe, nahm die Mappe mit den Bildern, die sie für Gessner ausgewählt hatte, und verließ erneut das Zimmer.

„Kaffee?“ Sebastian stand in der Küchentür und hielt ihr einladend einen Becher entgegen. 

„Danke, aber ich bin spät dran. Ich muss los. Wünsch mir Glück.“

„Ich weiß nicht, ob ich das tun soll.“ Sebastians dunkelbraune Augen suchten den Blick ihrer blauen.

„Warum weißt du das nicht?“

„Nun, wenn du Erfolg hast und reich wirst, dann wirst du uns verlassen und mich vergessen.“ Er zog ein trauriges Gesicht.

„Spinner!“ Imke nahm ihren Mantel vom Garderobenhaken, öffnete die Wohnungstür und ging.

Kurz überlegte sie, mit der S-Bahn zu fahren, da es sicher schwierig werden würde, in der Nähe der Galerie einen Parkplatz zu finden. Da die Zeit allerdings immer knapper wurde, lief sie doch zu ihrem Auto. Sie warf Mappe und Mantel auf den Rücksitz, stieg ein und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, auf dass die alte Rostlaube anspringen möge, denn sie hatte sich in den letzten Tagen bereits ein wenig schwer damit getan.

Ein äußerst unangenehmes Geräusch aus dem Motorraum des alten Franzosen machte klar, dass ihr Gebet nicht erhört worden war. 

„Scheiße!“, fluchte Imke nun schon zum dritten Mal. 

Sie erschrak, als jemand an die Seitenscheibe klopfte. 

Ahmed öffnete breit grinsend die Fahrertür. „Ich habe nicht nur goldene Hände, wenn es um Frauen geht. Lass mich der alten Lady mal unter den Rock schauen.“

Widerwillig musste Imke lächeln. Humor hatte Ahmed auf jeden Fall. Und wenn man so ein altes Wrack fuhr, wäre es vielleicht sinnvoll, einem Autoschrauber noch eine zweite Nacht zu gewähren. „Das ist lieb von dir“, entgegnete sie. „Aber dafür ist jetzt keine Zeit. Ich habe einen wichtigen Termin.“

„Na, dann komm. Mein Wagen steht um die Ecke. Ich fahre dich hin und kümmere mich später um dein Auto.“

Dankbar nahm Imke das Angebot an. Selbst wenn ihre alte Kiste unter Achmeds Händen sofort anspringen würde, die Zeit, am Zielort einen Parkplatz zu suchen, blieb nun mit Sicherheit nicht mehr. 

So setzte Alijan, der sie wieder an seinen richtigen Namen erinnert hatte, Imke fünf Minuten vor ihrem Termin ganz in der Nähe der Galerie ab. Sie überließ ihm ihre Wagenschlüssel und er versprach, dass Auto am Abend fahrbereit zurückzubringen, sofern keine Ersatzteile bestellt werden mussten.

„Imke! Schön, dich zu sehen!“ Marcel Gessner eilte auf Imke zu, legte die Hände an ihre Schultern und küsste sie erst rechts, dann links auf die Wangen. „Gib mir das! Ich bin schon sehr gespannt.“ Er nahm ihr die Zeichenmappe ab und wies dann auf den Durchgang, der vom Ausstellungsraum der Galerie in den privaten Bereich führte. „Wir gehen nach hinten.“ Er lachte gekünstelt. „Ich will ja nicht, dass sie mir deine Werke aus den Händen reißen, noch bevor ich eine Chance hatte, sie auszustellen.“ Mit langen Schritten eilte er voraus.

Imke folgte ihm in sein Büro und schaute dann schweigend zu, wie er die Mappe öffnete, das erste Bild herausnahm und nachdenklich betrachtete. Sogleich wurde ihre Kehle eng. Was, wenn er sich zu viel von ihrer Kunst versprochen hatte? Was, wenn ihm ihre Arbeit nun doch nicht gefiel? Bisher hatte er nur ihr wildes Farbgemansche auf der riesigen Leinwand gesehen, welches bei einem Künstlerkollegen im Verlauf einer durchfeierten Nacht in Begleitung etlicher Joints entstanden war. Das hatte zwar viel Spaß gemacht, doch grundsätzlich arbeitete sie wesentlich strukturierter und vor allen Dingen kleinformatiger.

Gessner legte das erste Bild zur Seite und betrachtete nun das zweite. 

Imkes Herz beschleunigte seinen Rhythmus. 

Nachdem er auch das dritte Bild begutachtet hatte, drehte der Galerist sich lächelnd zu ihr um. „Warum hat dich bisher noch niemand entdeckt? Das hier ist einfach großartig! Allerdings …“ Er machte eine Pause und maß Imke von oben bis unten mit seinem Blick. 

Ihr wurde übel. Natürlich kam ein Aber, auch wenn es in diesem Fall ein Allerdings war. Jetzt würde er ihr sagen, dass die Bilder zwar toll, jedoch nichts für ihn und seine Galerie seien.

„… hätte ich da die eine oder andere Anregung“, fuhr Marcel fort.

Imke war zu aufgeregt, um zu sprechen, darum nickte sie nur. 

„Zuerst einmal – könntest du dir vorstellen, auf Leinwand zu malen anstelle von Papier?“ Er wies auf die Bilder. „Und ich meine nicht solche Bildchen wie die da. Ich rede von Größe. Du hast ein so unglaubliches Gespür für Farbe! Ich will Bilder, die den Betrachter flashen! Nicht so einen verklemmten Kleinkram. Mach dich groß! Komm aus dir heraus! Zeig, wer du bist!“

„Ich … ich kann’s versuchen …“, stammelte Imke überrascht.

„Wenn du kein Geld für die Leinwände hast – mach dir darüber mal keine Sorgen. Ich weiß, was der Künstlerkram kostet.“

Wieder nickte Imke. „Und diese Bilder?“ Sie wies auf den Schreibtisch. 

Marcel lächelte. „Einige sind es durchaus wert, ausgestellt zu werden. Ich werde sie rahmen lassen und in die Ausstellung integrieren, sobald du mir das geliefert hast, was ich mir vorstelle.“

„Ich bekomme wirklich eine Ausstellung?“

„Auf jeden Fall. Und wo wir schon darüber reden …“ Wieder betrachtete er sein Gegenüber.

So, wie er sie ansah, musste sie vermutlich erst einmal mit ihm in die Kiste, um diese Ausstellung zu bekommen. Aber darauf war sie vorbereitet gewesen und Marcels Anblick wirkte alles andere als abstoßend. Ein kleiner Preis, den sie bezahlen musste.

Schon nahm der Galerist mit spitzen Fingern den langen Rock von Imkes afghanischem Kleid und hob ihn ein wenig an. „Ich weiß, ihr Künstler seid alle ein wenig exzentrisch. Aber warum trägst du solche Fummel? Die Sechziger sind lange vorbei, die Siebziger schon fast vergessen. Du bist eine wunderschöne Frau und hast einen tollen Körper. Zeig ihn. Ich will eine Künstlerin, die alle umhaut. Sowohl mit ihrer Kunst als auch mit ihrer Erscheinung. Wenn du das alleine nicht hinbekommst, dann werde ich dir gerne beratend zur Seite stehen.“ Er ließ den Rock fallen wie ein Stück ekelerregenden Abfall. „Und? Sind wir uns einig?“

„Ja! Ja, natürlich!“

Gessner klatschte erfreut in die Hände. „Wunderbar! Ich lasse dir noch in dieser Woche Leinwände schicken. Ruf mich an, falls du noch weitere Materialien benötigst.“ Wieder legte er die Hände an ihre Schultern und küsste sie auf die Wangen. Offenbar war die Besprechung beendet. 

Völlig verwirrt schaute Imke ihn an. 

Da schien Marcel zu begreifen, was gerade in der Frau vorgegangen war, und er begann lauthals zu lachen. „Es ist das erste Mal, dass du mit einem Galeristen sprichst, richtig?“, prustete er. „Aber man hat dir schon einen Haufen Mist erzählt?“

Als Imke nickte und er sich einigermaßen beruhigt hatte, erklärte Marcel: „Schätzelein! Nicht jeder will eine Gegenleistung und nutzt eine solche Situation aus. Zumal du überhaupt nicht mein Typ bist. Ich bin stockschwul.“ Er lachte wieder los, laut und echt – und diesmal fiel sie in sein Lachen ein.

Imke war bester Laune, als sie nach Hause zurückkehrte. 

„Ah, mein Sonnenschein ist zurück“, stellte Sebastian fest, als sie mit einem breiten Lächeln in die Küche kam, wo er an seinem Laptop saß. „Wir dürfen also einen Erfolg feiern?“

Sie strahlte ihn an. „Ja! Er will mir tatsächlich eine Ausstellung geben!“

Sebastian stand auf und schloss Imke fest in die Arme. „Ich gratuliere! Du hast es absolut verdient! Aber du ziehst nicht sofort aus?“

Imke wand sich aus seiner Umarmung und lachte. „Ich fürchte, erst mal muss ein neues Auto her. Und es muss sich ja auch noch jemand finden, der für meine Sachen Geld bezahlt. Also bleib entspannt.“ Sie nahm einen Kaffeebecher vom Abtropfgestell des Spülbeckens und ging zur Kaffeemaschine, deren Glaskanne noch zur Hälfte mit dem braunen Getränk gefüllt war.

„Ach, fast hätte ich’s vergessen“, sagte Sebastian und nahm etwas vom Küchentisch. „Jemand hat für dich angerufen. Ein gewisser Fokko. Er konnte dich wohl übers Handy nicht erreichen. Du sollst dich dringend bei ihm melden.“

„Fokko? Sagtest du wirklich Fokko?“

Sebastian nickte und grinste. „Ist das so ein ostfriesischer Bauer aus deiner alten Heimat?“ 

Imke antwortete nicht, sondern angelte ihr Handy aus der Handtasche. Sie hatte es auf stumm gestellt, um während der Besprechung mit Gessner nicht gestört zu werden. Nun sah sie, dass Fokko mehrfach versucht hatte, sie anzurufen. Das allein war schon ungewöhnlich genug, doch noch ein anderer hatte die Nummer ihres Handys gewählt. Jemand, mit dem sie seit Jahren nicht gesprochen hatte. Es konnte nichts Gutes bedeuten, wenn am selben Tag Bruder Hinnerk und Cousin Fokko mit ihr sprechen wollten. 

Imkes Hände begannen zu zittern, und mit einem Mal fühlte sie sich so schwach, dass sie sich rasch auf den nächsten Stuhl sinken ließ. Das Bedürfnis, beide Anrufer zu ignorieren, wurde so übermächtig, dass sie das Smartphone wieder in die Tasche gleiten ließ.

„Was ist los? Geht’s dir nicht gut?“, erkundigte sich Sebastian besorgt. 

„Nein … nein, es geht mir gar nicht gut.“ Imke wischte hektisch eine blonde Haarsträhne aus ihrem Gesicht. „Ich dachte, das alles hätte ich hinter mir gelassen.“

„Geht es um deine Familie?“

Imke nickte.

„Dann solltest du anrufen“, riet Sebastian. „Auch wenn du dich, wie ich annehme, nicht besonders gut mit diesen Leuten verstehst – vielleicht ist etwas passiert und du wirst es bereuen, wenn du dich nicht meldest.“

Wieder nickte Imke. Dann holte sie das Telefon erneut hervor. Es gab ohnehin kein Entkommen. Fokko würde sie noch ignorieren können, aber wenn Hinnerk mit ihr sprechen wollte, dann würde er das früher oder später tun und wenn er dafür nach Hamburg kommen musste. Trotzdem rief sie zuerst Fokkos Nummer auf. Es würde einfacher sein, mit Hinnerk zu reden, wenn sie wenigstens schon einmal wusste, worum es ging. Womöglich war es gar nicht so schlimm.

„Imke! Na endlich!“, begrüßte ihr Cousin sie sofort. „Hör zu, du musst dich sofort auf den Weg hierher machen. Deine Geschwister sind schon unterwegs.“

„Warum sollte ich das tun?“ Imke versuchte, ihrer Stimme einen gleichgültigen Ton zu verleihen. „Ich beabsichtige nicht, jemals wieder nach Ostfriesland zu kommen.“

„Du kannst natürlich auch warten, bis die Polizei dir eine Vorladung schickt“, entgegnete Fokko.

„Was?“ Fast hätte Imke das Handy fallenlassen.

„Sie haben Kirstens Leiche gefunden. Hier auf dem Hof. Und sie haben Fragen. Also mach dich auf den Weg! Wir sehen uns.“

Imke keuchte auf. Ihr Herzschlag beschleunigte sich massiv, während sie das Smartphone sinken ließ. Dann sprang sie auf und stürzte aus der Küche und hinein ins Bad.

Sebastian schaute ihr irritiert hinterher und hörte dann, wie sie sich übergab.


Hitzeflimmern

Amazonas, Mai 2020

Über dem Amazonas, der an dieser Stelle nur knappe achtzig Meter breit war, lag trotz der bereits fortgeschrittenen Stunde eine flirrende Hitze. In ungefähr einer Stunde würde sich die Dunkelheit über den Dschungel herabsenken, und die Geräusche des Tages würden denen der Nacht weichen. Noch aber herrschte reges Treiben in und unter den immergrünen Baumwipfeln der Urwaldriesen. Es war ein ohrenbetäubendes Zetern, Zwitschern, Kreischen und Brüllen, das von einer Vielfalt des Lebens zeugte, wie sie wohl nur die unermessliche Weite dieses Regenwaldes zu bieten hatte.

Hinzu kamen die überwältigenden Gerüche, würzig, modrig, erdig, die in ihrer Fülle eine betörende Wirkung entfalteten und die selbst die eigene Haut annahm, wenn man sich über längere Zeit hier aufhielt.

Antje lebte seit beinahe zwölf Jahren hier, doch war es ihr, als hielte die so unzertrennliche Einheit von Urwald und Strom jeden Tag aufs Neue eine Fülle von Überraschungen für sie bereit. Es gab so viel zu entdecken, zu ertasten und zu bestaunen, dass es quasi unmöglich war, jemals in einen Zustand der Langeweile hinüberzudriften. Wenn es auf Erden ein Paradies gab, dann hatte der liebe Gott es in Form der Amazonasregion geschaffen, davon war sie überzeugt.

Doch leider gab es auch hier die Touristen, die – wie in so vielen anderen Regionen der Erde – Fluch und Segen zugleich waren. Die Erfahrungen der letzten Jahre zeigten Antje allerdings, dass in diesem so sensiblen Ökosystem der Fluch bei Weitem überwog.

Antje ging hinauf aufs Sonnendeck. Solange die achtzehn Gäste des kleinen, gerade einmal zehn Gästekabinen umfassenden Passagierschiffes von Bord waren, wollte sie vor dem bald einsetzenden Abendtrubel ein wenig durchatmen. Sie sah Mo an der Reling stehen und stumm aufs seicht dahinfließende, lehmbraune Wasser des Amazonas starren. Mit unbewegter Miene verfolgte er das Gejauchze und Gejohle seiner Passagiere, die zu je sechs Personen in einem der mitgeführten hölzernen Kanus saßen und ihre Angeln ausgeworfen hatten.

Stolz präsentierte gerade Horst aus Detmold seinen Fang, riss seine Angel so hoch über die Köpfe seiner Mitstreiter, wie es eben ging, an ihrem Ende ein sich windender flacher Fisch, der um sein Leben zappelte. Voll des Lobes für diesen Erfolg trat der einheimische Guide zu ihm und entfernte den sich immer schwächer zur Wehr setzenden Piranha mit geübtem Griff vom Haken. Der nun leblose Fisch mit den spitzen Zähnen landete im Eimer, genauso wie seine schon so zahlreich gefangenen Artgenossen. In nur wenigen Stunden würde er auf dem Grill brutzeln, dann würde Horst das nur spärlich vorhandene, feste Fleisch von seinen Gräten klauben und es sich in den Mund schieben. Seine Frau Annedore würde all das mit der Kamera ihres Smartphones festhalten und mit einem bedauernden Blick auf das Display des Apparates feststellen, dass es aber auch zu schade sei, dass es in dieser gottverlassenen Gegend kein WLAN gab. Bestimmt nämlich, so würde sie behaupten, wüssten die Lieben daheim ja noch nicht einmal, dass man Piranhas angeln und dann auch noch essen könne. „Was für ein Abenteuer, sach ma! Und Horst, mein Held, hat dabei noch nicht mal einen Finger verloren, haha!“

Antje musste nicht fragen, um zu wissen, was Mo gerade dachte. Aus seiner Mimik zu lesen, fiel ihr nach den vielen Jahren, die sie nun schon gemeinsam hinausfuhren, nicht mehr schwer, auch wenn er gelernt hatte, seine wahren Gefühle Außenstehenden gegenüber nicht zu zeigen. Ja, Mo hatte gelernt, sich anzupassen, sich zu ergeben in ein Leben, von dem er sich als junger Mann nicht einmal hatte vorstellen können, dass es existierte – irgendwo da draußen in einer Welt, die bis zum heutigen Tag nicht seine war und es wohl auch nie sein würde.

Antje ließ sich mit einem Seufzer tiefer in ihre Hängematte sinken. Sechs von ihnen baumelten am Sonnendeck des Amazonasdampfers, mit dem sie seit nunmehr vier Tagen unterwegs waren.

Seit neun Jahren machte Antje diesen Job. Eigentlich hätte man annehmen sollen, sie hätte in dieser Zeit schon alles Erdenkliche mit deutschen Touristen erlebt. Doch weit gefehlt. Immer noch fand sich in jeder Reisegruppe mindestens einer, der jede bisher zur Schau gestellte Unverschämtheit toppte. Dass jemand am Essen herummäkelte, weil es so gar nicht dem entsprach, was man von zu Hause gewohnt war – geschenkt! Dass spätestens am zweiten Tag jemand die Idee aufbrachte, den Reiseveranstalter auf Schadensersatz zu verklagen, weil dieser nicht vor der Affenhitze gewarnt habe – ebenfalls geschenkt! Dass aber ein Horst daherkam und sich darüber beschwerte, dass ihn das Dauerzirpen der Zikaden um den wohlverdienten Mittagschlaf bringe und man dies bitte unterbinden möge – nun, das versetzte selbst Antje noch in Erstaunen.

„Es wird Gewitter geben“, sagte Mo mit seiner ruhigen, dunklen Stimme. „Wir sollten die Kanus zurückrufen.“

Antje gab einen zustimmenden Laut von sich, obwohl sie annahm, dass das Gewitter, das sich durch tiefschwarze Wolken am Horizont ankündigte, noch eine Weile auf sich warten lassen würde – wenn es denn überhaupt jemals über sie hereinbrach. Gut möglich nämlich, dass es sie verschonte und sich an ganz anderer Stelle austobte.

Antje wusste aber auch, dass Mo diese ganze Touristenbespaßung, die auf Kosten der Tier- und Pflanzenwelt des Amazonas ging, zutiefst verabscheute. Dazu gehörte das Angeln von Piranhas genauso wie das Schwimmen mit den rosafarbenen Delphinen oder das Aufscheuchen von Vogelspinnen während der Erkundungsgänge durch den Urwald. Am meisten aber hasste er die riesigen Kreuzfahrtschiffe, die vermehrt in seine Welt einbrachen und hunderte Touristen ausspuckten, die vorgaben, die Natur zu lieben, diese jedoch schon durch ihre bloße Anwesenheit der Vernichtung preisgaben. Doch leider kam auch er nicht umhin, sich den auf dieser Welt herrschenden Gesetzmäßigkeiten zu beugen, wenn er seine Familie nicht am Hunger zugrunde gehen lassen wollte.

Die Hoffnung, dass über das hautnahe Erleben des Urwalds auch die Vernunft bei den Fremden Einzug halten würde, hatte er aufgegeben. Ganz im Gegenteil schienen sich die Egoismen der sogenannten zivilisierten Welt auf ganzer Linie durchgesetzt zu haben. Rücksichtnahme oder gar Respekt gehörten schon längst nicht mehr zum Wortschatz derjenigen, die von sich selbst behaupteten, gebildet zu sein. Was immer Gegenstand ihrer Bildung gewesen sein mochte, vom Miteinander auf dieser Erde jedenfalls hatten sie nichts verstanden.

Aufgewachsen in einem Indianerdorf fernab jedweder Zivilisation, war Mos Jugend hingegen stets geprägt gewesen von Respekt: Respekt vor der Natur, Respekt vor dem Wald mit seiner einzigartigen Artenvielfalt, Respekt vor den Tieren, die in diesem Wald lebten. Dass er nach der weitestgehenden Ausrottung seines Stammes durch immer weiter in den Urwald vordringende Holzfäller gezwungen gewesen war, sein geliebtes Land denjenigen zu überlassen, denen es an genau diesem Respekt fehlte, empfand er als Verrat an allem, was ihn seine Urväter gelehrt hatten.

Derart seiner Hoffnungen beraubt, hatte Mo einsehen müssen, dass es den Touristen in erster Linie nur um eines ging: Zu Hause mit ihrer Reise und den mit ihr verbundenen Erlebnissen prahlen zu können. Je weiter und je beschwerlicher die Umstände der Reise, desto besser, zeugte dies doch angeblich von echtem Abenteuergeist. Aber wehe, man wurde dabei in seinem gewohnten Komfort eingeschränkt, dann – ja, dann kam Antje ins Spiel, die den Horsts und Annedores durch die Blume zu verstehen gab, dass auch ein Urlaub in Deutschland durchaus seine Reize haben könne.

„Wir sollten die Kanus zurückrufen“, sagte Mo erneut. Er gab den Guides per Handzeichen zu verstehen, dass sie zum Schiff zurückkehren sollten. Diese wiederum spielten das ihnen bereits bekannte Spiel des Kapitäns mit und deuteten nun hektisch auf die aufziehende Gewitterfront. Prompt wich das Gejauchze und Gejohle einer kollektiven Enttäuschung.

„Aber wir haben doch den Piranha-König noch gar nicht bestimmt!“, rief Annedore empört aus. „Wir können das doch nicht einfach so abbrechen, jetzt, wo Horst doch so gut im Rennen liegt. Nur noch drei Fische, dann hat er Erwin überholt. Und dass wir beim Gewitter ein bisschen nass werden, das macht doch nichts. Wir sind doch schließlich nicht aus Zucker!“ Sie schaute sich Beifall heischend um und fühlte sich durch die überschaubare Zahl zustimmend nickender Mitreisender in ihrer Meinung bestärkt.

Die Guides aber ließen sich durch diesen Protest nicht beirren, sondern sammelten die Angeln ein. Dann bedeuteten sie den Gästen, zu den Paddeln zu greifen und ihre Kanus in Richtung des Mutterschiffs zu rudern, während am Horizont ein erstes Gewittergrummeln zu vernehmen war.

Noch während die Passagiere von ihren Kanus auf den Dampfer zurückkehrten, frischte der Wind merklich auf. Nur wenig später fiel der Regen wie aus Kübeln vom Himmel; auf Donner folgte Blitz und auf Blitz folgte Donner, ohne dass diese auch nur eine Sekunde lang Frieden gegeben hätten. Hatte Mo womöglich doch gewusst, dass es genau so kommen würde?

„Das war aber knapp“, beschwerte sich eine völlig durchnässte und angesichts der Naturgewalten nun sichtlich verängstigte Annedore, als ihr einer der Guides die Hand reichte, um sie aufs Schiff zu ziehen. „Hätte man den ganzen Spaß denn nicht früher beenden können?“

„Wollten Sie nicht gerade noch unbedingt weiterangeln?“, erinnerte Antje sie mit einem Augenzwinkern an ihren Protest, auch wenn sie ihr in diesem Moment um einiges lieber eine schallende Ohrfeige verpasst hätte.

„Das kann ich doch nicht wissen, dass es gleich so doll losgeht mit dem Gewitter!“

„Eben. Deshalb hat der Kapitän Sie ja auch aufgefordert, an Bord zurückzukommen.“ Antje reichte Annedore ein Handtuch.

„Nun werden Sie mal nicht unverschämt, junge Frau!“

Antje schluckte eine bissige Bemerkung hinunter. „Jetzt gehen Sie erstmal unter die warme Dusche“, säuselte sie zuckersüß, „und dann steht ja auch schon das Abendessen auf dem Tisch.“

„Aber nicht, dass es kalt wird, bevor ich komme.“

Pass auf, dass ich dich nicht kaltmache, dachte Antje, laut aber erwiderte sie: „Aber wo denken Sie hin! Selbstverständlich wird das Essen erst aufgetragen, wenn sich alle im Speiseraum versammelt haben.“

„Das will ich Ihnen auch geraten haben. Ist ja schließlich teuer genug, diese Reise, da braucht man nicht auch noch kaltes Essen.“

Als sich die Passagiere rund eine halbe Stunde später um das Büffet versammelten und Horst sein bereits bekanntes Kann man hier denn nicht mal was Vernünftiges auftischen? vom Stapel gelassen hatte, stand Mo plötzlich hinter Antje und zupfte sie am T-Shirt.

„Was gibt’s denn?“

Mo fasste sie sanft am Arm und zog sie aus dem Speiseraum heraus. „Ich muss es jetzt wissen“, sagte er ohne Umschweife. „Sonst bekommt Enrique den Job.“

„Jetzt?“ Antje fühlte sich überrumpelt. „Aber sagtest du nicht …?“

Mo hob die Hand. „Es geht nicht mehr, Antje. Ich kann das nicht mehr. Dies wird die letzte Fahrt sein, die ich mit Touristen an Bord mache. Das alles hier macht mich krank. Ab nächster Woche müsstest du übernehmen. Bist du dazu bereit?“

„So schnell.“ Antje schluckte schwer. Natürlich, sie hatten schon öfter darüber gesprochen, dass Antje eventuell Mos Nachfolge antreten könnte, sollte er sich aus dem laufenden Geschäft zurückziehen. Allerdings war sie immer davon ausgegangen, dass es noch Monate, eher Jahre dauern würde. Aber nächste Woche? Wie, bitte schön, sollte denn das gehen?

„Ich würde dich natürlich so lange unterstützen, bis du es alleine packst“, sagte Mo, dem ihr Zögern nicht entgangen war. „Aber ich wünsche mir, dass ich all das hier möglichst schnell hinter mir lassen kann.“

„Darf ich … äh … Reicht es, wenn ich dir morgen Bescheid sage?“

„Natürlich. Schlaf drüber und dann entscheidest du.“ Mo drückte ihr einen Zettel in die Hand. „Hier. Ein Funkspruch für dich. Enrique hat es aufgeschrieben.“

„Für mich?“ Antje beschlich ein mulmiges Gefühl. Sie konnte sich nicht erinnern, dass ein auf dem Schiff ankommender Funkspruch jemals für sie gewesen war. Sie faltete den Zettel auseinander und las: Kirsten wurde gefunden. Du musst nach Hause kommen. Ruf mich an! Fokko.

„Oh, mein Gott!“, hauchte Antje. Sie verspürte einen plötzlichen Schwindel. Als sie zu schwanken begann, fasste Mo sie fest am Arm.

„Eine schlimme Nachricht?“, fragte er besorgt und drückte sie auf einen Stuhl. „Du bist ja ganz blass!“

Antje stand wortlos auf und torkelte wie im Alkoholrausch zu ihrer Kabine. Sie musste jetzt alleine sein.


Geschwisterliebe

Greetsiel, Mai 2020

Hinnerk erreichte den Gulfhof erst am frühen Abend, weil es an den zahlreichen Autobahnbaustellen nur im Schritttempo voranging. Er stellte den Sportwagen auf dem Parkplatz ab und stieg aus. Eine frische Brise strich über seine Haut und ließ ihn frösteln. Er nahm das Jackett aus dem Wagen, zog es über und sah sich um. Der Parkplatz vor dem Gulfhof, auf dem er aufgewachsen war, war bis auf wenige freie Stellplätze belegt. 

Eine Rostlaube mit Aufklebern wie Frieden schaffen ohne Waffen, Grünkohl statt Braunkohle und Ich bremse auch für Männer erinnerte ihn an seine Schwester Imke. 

Als Achtzehnjährige war diese in eine Hamburger Kommune gezogen, in der Althippies lebten, die immer noch nicht kapiert hatten, dass Woodstock längst vorbei war und sich der Traum von Frieden und Freiheit nicht erfüllt hatte. 

Hinnerk ballte in ohnmächtiger Wut die Hände zu Fäusten. Statt mit den Amerikanern auf seinen Erfolg anzustoßen, hatte er mitten im Nirgendwo ein Rendezvous mit einer Leiche.

Er drehte sich zu einem Wagen um, der nur wenige Meter von ihm entfernt auf den Parkplatz fuhr. Dabei handelte es sich um einen hellgrauen VW Golf, dessen Farbe ihn an einen wolkenverhangenen Himmel erinnerte. 

Durch die Scheibe konnte er einen Blick auf die Fahrerin werfen, die wie eine ältere Ausgabe seiner Schwester aussah, die er nach dem Riesenkrach vor fast dreizehn Jahren zum letzten Mal gesehen hatte. Gebannt beobachtete er, wie sie die Tür öffnete und ausstieg. Sie drückte das Kreuz durch und sah sich um. Als sie ihn erblickte, erstarrte sie mitten in der Bewegung.

Auch Hinnerk war wie versteinert und hätte vor Schreck beinahe laut aufgeschrien, als plötzlich jemand seinen Arm berührte. Hastig fuhr er herum. „Imke!“ Die Rostlaube auf dem Parkplatz gehörte also tatsächlich seiner Schwester.

„Hey, Hinnerk, lange nicht gesehen“, sagte Imke leise.

„Kann man so sagen. Antje ist übrigens auch hier.“ Hinnerk wies mit dem Kinn in ihre Richtung. 

Antje hatte sich aus der Erstarrung gelöst und kam auf ihre Geschwister zu. 

„Wie siehst du denn aus?“

Der Banker musterte seine Schwester wie einen seltsamen Kunstgegenstand. Sein Blick glitt von den dunkelblonden Haaren, die sie so kurzgeschnitten trug, dass von der einstigen Lockenpracht nichts mehr zu sehen war, über das weiße T-Shirt zu der farbenfrohen Baumwollhose, die aus einem Muster ineinander übergehender Papageien bestand. 

„Meine Kleidung entspricht sicherlich nicht dem Outfit der Modepüppchen, die du so gerne flachlegst“, konterte Antje. „Ist dein bester Freund eigentlich immer noch so gut in Form oder lässt er dich gelegentlich hängen?“ 

„Schwesterherz, bist du nicht langsam zu alt für diese dummen Sprüche? Deiner Bräune nach zu urteilen, hast du eine Jahreskarte für ein Sonnenstudio gewonnen. Oder lässt du dich von einem Sugardaddy aushalten?“ Er lächelte Antje spöttisch zu. 

„Ich lebe seit zwölf Jahren am Amazonas.“

„Demnach hast du dich also die ganze Zeit im Dschungel verkrochen“, bemerkte Imke sarkastisch, bevor sie hinzufügte: „Nach Fokkos Nachricht musst du den nächsten Flieger genommen haben, sonst hättest du unmöglich schon hier sein können. Quält dich dein schlechtes Gewissen?“

„Blödsinn, schließlich habe ich nichts gemacht. Hältst du dich eigentlich immer noch für eine begabte Künstlerin, oder hast du dein mangelndes Talent inzwischen eingesehen?“, giftete Antje.

„Mädels, ihr geht mir jetzt schon auf die Nerven. Am besten bringen wir es so schnell wie möglich hinter uns.“ Hinnerk hob in einer theatralischen Geste die Hände.

Die Geschwister sahen sich an und setzten sich dann wie auf ein unsichtbares Kommando hin in Bewegung. Vor der imposanten Eingangstür blieben sie stehen. Das dicke Holz schien ein letztes Bollwerk gegen ihre Vergangenheit zu sein. 

Wenn sie den kunstvoll geschmiedeten Griff in Form eines Ankers ergriffen, würden die Erinnerungen, die sie so viele Jahre in den Käfig des Vergessens gesperrt hatten, wie hungrige Raubtiere über sie herfallen. 

Zu Hinnerks Verwunderung legte Antje als Erste die Hand auf den Griff, drückte die Tür auf und trat ein.

Imke und Hinnerk folgten ihr in die Empfangshalle, die keine Ähnlichkeit mehr mit dem Bauwerk hatte, in dem sie aufgewachsen waren. In die Decke eingelassene Spots und geschickt platzierte Wandleuchten setzten die kunstvoll restaurierten Balken sowie das alte Gemäuer in Szene. Aber das Licht konnte die Schatten ihrer Kindheit nicht vertreiben. 

„Hinnerk!“ Ein Mittdreißiger mit schütterem Haar eilte auf sie zu. Das weiße Hemd spannte etwas über seinem Hüftspeck. „Wir haben uns lange nicht gesehen, und ist das etwa … Antje?“ Verwundert musterte der Geschäftsführer des Renkenhofes die Globetrotterin. „Ich hätte dich fast nicht erkannt. Wie geht es dir?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sich Fokko Renken an Imke. „Du hingegen hast dich kaum verändert. Auch wenn mir ein anderer Anlass lieber gewesen wäre, freue ich mich über euren Besuch. Wollt ihr etwas trinken?“ 

Der Geschäftsführer deutete Richtung Bar. 

„Ich würde jetzt gerne auf mein Zimmer gehen und mich frischmachen“, erwiderte Imke. „Wir können uns später in Ruhe unterhalten.“

„Natürlich. Ich begleite euch nach oben.“ 

Ohne eine Reaktion der Geschwister abzuwarten, drehte sich ihr Cousin um und ging durch die Halle zum Aufzug. 

Mit einem Pling öffnete sich wenige Sekunden später die Fahrstuhltür. Antje und Imke traten nach kurzem Zögern in die enge Kabine. Hinnerk blieb wie angewurzelt stehen. 

Vor seinem inneren Auge sah er wieder den alles verschlingenden Schlund vor sich, in dem sich das Monster seiner Kindheit verbarg. Obwohl Hinnerk inzwischen wusste, dass es keine Monster gab – zumindest keine Kreaturen mit drei Köpfen und sieben Armen, deren Zähne aus Rasierklingen und deren Klauen aus Messern bestanden –, wartete er auch jetzt auf jenes tiefe Grollen, das ihn noch immer in seinen Träumen verfolgte.

Während der Bauphase war der schmale Schacht, in dem damals überwiegend Speisen in das obere Stockwerk transportiert wurden, zu einem Fahrstuhl ausgebaut worden, damit die Gäste ihre Zimmer bequem erreichen konnten.

„Kommst du heute noch?“ Antje sah ihn ungeduldig an. 

„Ich nehme die Treppe.“ 

Hinnerk machte auf dem Absatz kehrt und eilte die hölzernen Stufen hinauf, die damals noch so laut geknarrt hatten, als würden sie unerträgliche Qualen leiden. In seiner kindlichen Welt waren es die Seelen verstorbener Menschen gewesen, die keine Ruhe gefunden hatten und nun als Gespenster durch dieses Haus geisterten. 

„Reiß dich zusammen!“, murmelte Hinnerk vor sich hin und zwang sich zu jenem Lächeln, mit dem er seine Umwelt seit Jahren blendete. „Ich brauchte nach der langen Fahrt etwas Bewegung“, begrüßte er die kleine Gruppe, die ihn im ersten Stock bereits erwartete. Imke musterte ihn mit einem fragenden Blick, sagte aber nichts.

Der Geschäftsführer öffnete die erste Zimmertür mit einer modernen Schlüsselkarte, die nicht recht zu dem rustikalen Ambiente passen wollte.

„Das ist für Imke.“ Er bat Hinnerks Schwester mit einer einladenden Geste hinein. Diese zögerte einen Moment und trat dann über die Schwelle. 

„Der nächste Raum ist für Antje und am Ende des Flurs ist Hinnerks Zimmer.“ Fokko reichte der Auswanderin die Zimmerkarte und wandte sich dann an den Banker. „Ich habe euch extra in den alten Kinderzimmern untergebracht, damit ihr euch schnell wieder heimisch fühlt. Ruft mich sofort, wenn ihr etwas braucht.“

„Wir melden uns später bei dir.“ Auch wenn Hinnerk seiner Stimme einen festen Klang geben wollte, zitterten die Worte wie Gläser, die von einer schrillen Stimme in Schwingungen versetzt wurden. Oder von einem Todesschrei.

Er nahm die Zimmerkarte entgegen und wartete, bis Fokko sich verabschiedet hatte. Dann sah er Antje an, die noch immer wie erstarrt in der geöffneten Tür stand. 

Ihre Selbstsicherheit war verschwunden, als wäre der Kokon zerbrochen, in den sie sich in ihrer Jugend zurückgezogen hatte. Für einen Augenblick sah Hinnerk wieder das kleine Mädchen vor sich, das er als älterer Bruder vor allem Bösen beschützen wollte. Nun war er selbst zu dem Mann geworden, den er damals mit allen Mitteln bekämpft hätte. „Wir sehen uns gleich.“ Er nickte ihr zu, trat in den Raum und drückte die Tür hinter sich zu. 

Langsam drehte er sich einmal im Kreis. Auch wenn der Raum frisch gestrichen war und maritime Bilder an den Wänden hingen, sah er in ihm wieder die dunkle Kammer, in der er aufgewachsen war. Auf Beinen, die jederzeit unter ihm nachzugeben drohten, stakste er zum Bett und schlüpfte unter die Decke. Dort kauerte er sich in Embryonalhaltung zusammen und war ganz still – schließlich wollte er das Monster seiner Kindheit nicht wecken. 


Erinnerungen

Beinahe wie in Trance betrat Imke den Raum, der einstmals ihr Kinderzimmer gewesen war. Und obwohl jetzt natürlich alles ganz anders aussah, waren mit einem Mal sämtliche Erinnerungen an diese Zeit so präsent, als wäre sie erst gestern von hier fortgegangen. Erinnerungen, die sie in den letzten Jahren mit aller Macht zu verdrängen versucht hatte. Doch nun hatten sie diese Geister der Vergangenheit eingeholt. 

Imke seufzte bedrückt und trat ans Fenster. Viel war nicht mehr zu erkennen, denn die Nacht brach herein. Doch sie musste nichts sehen können, um zu wissen, wie die jetzt von Dunkelheit verborgenen Wiesen und Felder aussahen. Wie oft hatte sie hier gesessen und versucht, die wundervollen Eindrücke des Spiels von Licht und Farben der Natur mit dem Pinsel einzufangen, um die Schatten auf ihrer Seele zu vertreiben. Rasch öffnete sie das Fenster, um den einzigartigen Duft ihrer Heimat hereinzulassen. Sie lächelte, als sie bemerkte, dass diesem Duft etwas ganz Wesentliches fehlte: Es roch nicht nach Kühen. Im Grunde war Kuhduft auch nichts, was man wirklich vermisste, dennoch gehörte er genauso zu ihrer Kindheit wie dieses Zimmer. Sie dachte daran, wie sie mit Antje, Hinnerk und Fokko im großen Stalltrakt herumgetobt hatte, der nun zu Gästezimmern umgebaut war. Mit dem Fahrrad hatten sie jeden Feldweg erkundet und gemeinsam mit den Nachbarskindern im Heu übernachtet. Eine Jugend auf dem Land, wild und frei. Bis zu jenem furchtbaren Tag, der alles verändert hatte. 

Rasch schloss sie das Fenster wieder und wandte sich um. Kirsten! Man hatte ihre Leiche gefunden. Hier! All die Jahre hatte Imke geglaubt, Kirsten sei vor den Schrecken, die hier auf sie lauerten, davongelaufen. Und nun das! 

Aufsteigende Tränen schnürten Imkes Kehle zu. Sie ging zum Bett hinüber und setzte sich. 

Hatte sie tatsächlich geglaubt, Kirsten wäre davongelaufen? Oder hatte sie sich das nur eingeredet? War es nicht in Wahrheit so, dass sie irgendwie immer gewusst hatte, dass Kirsten tot war? Und Antje? Hatte sie es auch gewusst? Immerhin waren die beiden die besten Freundinnen gewesen, so vertraut miteinander, dass Imke oft neidisch gewesen war. Niemals wäre Kirsten fortgegangen, ohne wenigstens Antje in diesen Plan einzuweihen. 

Nervös sprang Imke wieder auf. Sie musste den Ort sehen, an dem der Körper des armen Mädchens so lange verborgen gewesen war. Erst dann würde sie es auch tatsächlich begreifen. Und vielleicht konnte sie dann auch klarer denken. Zudem musste sie dringend mit Antje sprechen. Gleichgültig, was sie beide voneinander hielten – gerade steckten sie gemeinsam bis zum Hals im Mist. 

Entschlossen griff Imke zum Handy und wählte Fokkos Nummer.

„Imke! Brauchst du irgendetwas?“, meldete sich der Cousin.

„Gewissheit“, antwortete Imke. 

„Worüber?“

„Kirstens Tod. Kannst du mir bitte zeigen, wo man ihre Leiche gefunden hat?“

„Also … eigentlich …“

„Hat die Polizei den Raum versiegelt?“, unterbrach Imke Fokkos Gestammel ungeduldig.

„Ähm … Nein, der Raum wurde wieder freigegeben. Aber der Wasserschaden … und die aufgebrochene Wand … Es ist nicht gerade gemütlich dort.“

„Ich will da ja auch nicht einziehen, sondern nur die Stelle sehen.“ Sie hielt inne. „Entschuldige, ich wollte dich nicht anschnauzen. Ich will nur … Ich habe das Gefühl … Ach, keine Ahnung … Ich denke, ich kann es erst glauben, wenn ich dort war. Kannst du das verstehen?“

Fokko seufzte. „Also gut. Dann komm runter. Ich warte auf dich an der Tür zum Keller.“

„Danke.“ Sofort nahm Imke die Schlüsselkarte an sich und verließ das Zimmer. Vor Antjes Tür blieb sie stehen und klopfte.

„Ja, bitte?“, drang Antjes Stimme dumpf in den Flur.

„Fokko zeigt mir die Stelle, an der sie Kirsten gefunden haben. Ich dachte, du möchtest vielleicht mitkommen.“

Auf der anderen Seite der Tür blieb es so lange still, dass Imke schon glaubte, Antje wolle sie einfach ignorieren. Doch dann vernahm sie Schritte und kurz darauf wurde die Tür geöffnet.

Antje trat auf den Flur. Ihre Augen glänzten feucht, als hätte sie geweint. Sie nickte ihrer Schwester zu. „Ja, ich glaube, wir müssen uns das ansehen.“

Seite an Seite liefen sie durch den Flur und dann die Treppe hinunter. Als sie fast unten waren, bremste sie Hinnerks Stimme von oben: „Wohin des Weges? Wollt ihr euch den Aufenthalt hier schön trinken?“

„Fokko zeigt uns, wo sie Kirsten gefunden haben“, antwortete Antje und die Schwestern liefen weiter. 

Hinnerk folgte ihnen zur Kellertür, wo Fokko wie versprochen wartete.

„Wollt ihr euch das wirklich antun?“, fragte der Geschäftsführer. 

Imke nickte, und Fokko schloss die Tür auf. 

„Sicher erinnert ihr euch noch, dass die Treppe sehr steil ist. Die Beleuchtung haben wir zwar erheblich verbessert, aber passt trotzdem auf.“ Er ging voran.

Imke erschauerte. Der Keller war ihr immer unheimlich gewesen, und auch die von Fokko erwähnte verbesserte Beleuchtung vertrieb die Gänsehaut nicht, die ihr die Arme entlangkroch. Sie atmete tief ein und lief hinter Fokko her. 

„Emily, eines unserer Zimmermädchen, hat das Malheur entdeckt“, erklärte der Cousin, als alle unten angekommen waren. „Sie wollte hier unten etwas verstauen, entdeckte den Wasserrohrbruch und rief einen Klempner an, der tatsächlich auch sofort kam, weil er mit ihr befreundet ist. Als ich von einem Termin zurückkehrte, war hier schon alles in vollem Gange. Und dann kam eins zum anderen …“ Er stieß eine alte, hölzerne Tür auf und schaltete das Licht in dem Raum dahinter ein. Feuchter, muffiger Kellergeruch drang auf den Gang hinaus. „Bitte schön. Seht euch um!“

Hinnerk betrat den Raum als Erster. „Der war doch früher viel größer“, bemerkte er. „Hier stand ein langes Regal, in dem Eingekochtes gelagert wurde.“

„Genau“, bestätigte Fokko. „Euer Vater ließ beim Umbau eine Wand einziehen. Warum, weiß ich nicht mehr. Damals habe ich hier schließlich noch nicht gearbeitet. Auf jeden Fall wurden in dieser Wand aber etliche Versorgungsleitungen für die Zimmer verlegt und eben auch Kirsten.“

„Fokko!“, schimpfte Antje.

„Entschuldigung. Das war äußerst pietätlos formuliert.“ Er zuckte mit den Schultern. „Meine Art, irgendwie damit klarzukommen.“

Imke betrat den Raum. Dorthin, wo man die Wand aufgebrochen hatte, fiel nur schwaches Licht. So trat sie ein Stück näher heran. Zwischen dem Schutt entdeckte sie etwas, das dort eindeutig nicht hingehörte. Sie ging noch einen Schritt weiter und schrie auf. Sofort taumelte sie zurück.

„Was ist los?“, rief Antje erschrocken. 

„Da … da … da liegt …“ Imkes Stimme versagte und sie wies mit zitternder Hand auf die Stelle.

Hinnerk trat vor, bückte sich und hob etwas auf. Als er sich umdrehte, hielt er eine weiße Rose in der Hand.

Nun unterdrückte Antje einen Aufschrei.

Hinnerk schaute seine Schwestern irritiert an. „Es ist nur eine verdammte Rose!“

„Ja, schon …“, entgegnete Antje. Doch ihre Stimme klang eindeutig nervös. „Es ist nur … Man erwartet so etwas doch nicht“, versuchte sie sich in einer Ausrede.

„Schon gar nicht am Fundort eines Mordopfers, den die Polizei vielleicht noch einmal aufsucht“, unterstützte Imke ihre Schwester.

„Wahrscheinlich hat Brandner sie hier abgelegt“, vermutete Fokko. „Immerhin war Kirsten seine Tochter. Ich finde es eigentlich völlig normal, dass ein Angehöriger so etwas tut. Bestimmt waren weiße Rosen Kirstens Lieblingsblumen.“

Antje und Imke wussten, dass das nicht der Fall gewesen war. Ganz im Gegenteil.

„Ich brauche einen Drink!“, stieß Antje hervor.

„Ich auch“, schloss sich Imke an. 

Hintereinander hasteten die Schwestern aus dem Kellerraum und eilten die Treppe hinauf. Oben angekommen wandten sie sich sofort dem Durchgang zum Restaurant zu. 

„Was hat das zu bedeuten?“, fragte Imke mit bebender Stimme.

„Wie Fokko schon sagte – Brandner wird die Rose dorthin gelegt haben. Es bedeutet nichts weiter, als dass der Mann um seine Tochter trauert“, antwortete Antje unwirsch und zog die Tür auf.

Die Schwestern betraten das Restaurant. Abrupt blieben sie stehen, als sie den Polizisten sahen, der mit zwei weiteren Männern zusammenstand. Da drehte sich der älteste der drei um. Erschrocken umklammerte Imke Antjes Hand, als sie Hauptkommissar Brandner erkannte.


Begegnungen

Es brauchte einen Moment, bis Antje realisiert hatte, warum die Schwester plötzlich ihre Hand nahm und beinahe schmerzhaft zudrückte. Sie wollte Imke schon auffordern, solche Vertraulichkeiten gefälligst zu lassen, als auch sie den Mann bemerkte, der sie von der Bar her mit glasigen Augen unverwandt anstarrte. Mist! Was wollte denn Kirstens Vater hier? Das konnte doch kein Zufall sein! Seinem Blick nach zu urteilen, hatte er sie sofort erkannt.

Antje versetzte ihrer Schwester einen kaum merklichen Stoß. „Los, wir suchen uns einen Platz möglichst weit weg von ihm! Und lass mich gefälligst los!“ Sie schüttelte Imkes Hand ab.

„Meinst du, der ist wegen uns hier?“, zischte Imke, während sie das andere Ende der Bar ansteuerten.

„Quatsch!“ Diese Replik geriet ein wenig zu laut, sodass sich nun so mancher Gast zu ihnen umdrehte. „Woher soll der denn wissen, dass wir hier sind?“, raunte sie Imke deutlich leiser ins Ohr.

Imke verdrehte entnervt die Augen. „Hallo? Erde an Antje! Weil ihm jemand Bescheid gesagt hat, dass wir eingetroffen sind, vielleicht? Er wollte uns vorladen, schon vergessen?“

„Aber doch nicht um diese Uhrzeit.“ Verstohlen schaute Antje über die Schulter zurück und sah gerade noch, wie der Kommissar rasch den Kopf in eine andere Richtung drehte. „Bestimmt will er nur seinen Kummer ersäufen. Genau wie wir unseren Frust.“

„Das glaubst du doch wohl selbst nicht! Es geht um seine Tochter, Antje! Natürlich ist er hier, weil wir hier sind. Mein Gott, bist du naiv!“

Naiv? Antje gab einen grunzenden Laut von sich. Man konnte sie als vieles bezeichnen, ganz sicher aber nicht als naiv. Wenn dieses Adjektiv auf jemanden zutraf, dann ja wohl auf Imke selbst, die zeitlebens in Wolkenkuckucksheim gelebt hatte. Und auch wenn sie ihre Schwester seit langen Jahren nicht gesehen hatte, so war doch auf den ersten Blick zu erkennen, dass sich daran nicht viel geändert hatte.

„Wir müssen jetzt cool bleiben“, sagte Antje mehr zu sich selbst. „Und wir müssen herausfinden, was sie wissen.“

„Ja, bloß nichts anmerken lassen, darauf warten die doch nur“, stimmte Imke ihr zu. „Wir müssen die Nerven behalten, dann können die uns nichts.“ Sie presste die Lippen aufeinander, bevor sie mit dünner Stimme hinzufügte: „Glaubst du, dass wir in Gefahr sind? Ich meine, wenn wir … Schließlich wissen wir doch … Na ja, wir können uns zumindest denken, was damals …“ Sie ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen.

Antje nickte stumm. Natürlich war auch ihr dieser Gedanke schon gekommen. „Wir müssen nur die Klappe halten“, insistierte sie. „Wenn uns jemand fragt, dann wissen wir von nichts, das ist ja wohl klar. Alles andere würde uns nur in den Fokus von …“ Sie schluckte schwer. „Na ja, du weißt ja, was damals passiert ist.“

„Natürlich weiß ich es!“, zischte Imke, das Gesicht plötzlich wutverzerrt. „Wer denn wohl sonst, wenn nicht ich!? Aber du, du hattest es ja damals nicht nötig …!“ Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. „Diese Rose, Antje! Diese Rose! Es kann doch kein Zufall sein, dass sie ausgerechnet …“

„Nicht hier!“, zischte Antje zurück. „Mensch, Imke, nun reiß dich mal zusammen! Sonst schöpft der Brandner doch gleich Verdacht! Nachher glaubt der noch, dass wir irgendwas mit Kirstens Tod zu tun haben.“

„Und? Haben wir das vielleicht nicht? Du weißt doch genau, dass …!“

„Nicht jetzt, Imke! Und vor allem nicht hier, verdammt!“ Antje musste an sich halten, ihre Schwester nicht in aller Öffentlichkeit zu schütteln. „Jetzt halte endlich die Klappe! Der Brandner guckt ja schon!“ Tatsächlich hatte sich der Beamte zu ihnen umgedreht und schien zu überlegen, ob er sie ansprechen sollte. Antje betete, dass es nicht so weit kommen würde.

Gott sei Dank sah nun anscheinend auch Imke ein, dass dies hier nicht der geeignete Zeitpunkt war, um Vergangenes aufzuarbeiten. Sie steuerte einen Tisch an, der in maximaler Entfernung zur Theke stand, und sie setzten sich. Sofort kam eilfertig ein Kellner angerannt und fragte nach ihren Wünschen.

„Egal, irgendwas Starkes“, stöhnte Antje. Neben der ganzen Aufregung machte ihr auch der Jetlag zu schaffen, und sie hoffte, dass eine ordentliche Ration Alkohol ihr in der Nacht zu einem ruhigen Schlaf verhelfen würde.

„Für mich auch“, stimmte Imke mit ein.

„Mehr in Richtung Cocktail?“, hakte der Kellner nach. „Oder vielleicht einen Kognak? Whiskey hätten wir auch da. Oder einen guten Branntwein natürlich, auf Wunsch mit Rosinen.“

„Ja, in genau dieser Reihenfolge, bitte“, brummte Antje.

Der Kellner grinste verunsichert, und schaute nun fragend zu Imke. Die aber hob nur die Hände und stierte ihn an: „Ja? Was denn? Haben Sie nicht gehört, was meine Schwester gesagt hat?“

„Das war also kein … äh …?“ Er räusperte sich. „Natürlich, wie Sie wünschen.“

„Ach ja!“, rief Antje ihm hinterher. „Die Rechnung schreiben Sie bitte aufs Zimmer!“ Sie nannte ihm Hinnerks Zimmernummer. „Und schreiben Sie fünfzehn Prozent Trinkgeld dazu!“

Antje warf einen flüchtigen Blick zum Kommissar hinüber, der aber saß über sein Glas gebeugt da und schien tief in Gedanken versunken. Sie wollte gerade etwas sagen, als ihr Cousin Fokko zur Tür hereinkam und mit einem breiten Grinsen auf sie zusteuerte. Nach wie vor trug er den dunklen Anzug, in dem sie ihn schon vor Stunden angetroffen hatten. Ob er immer noch keinen Feierabend hatte?

„Na, Cousinchen?“, begrüßte er sie mit einem strahlenden Lächeln. Anscheinend hatte er den unerfreulichen Besuch im Keller längst verdrängt. „Habt ihr euch schon ein klein wenig eingelebt? Wie fühlt es sich denn an, nach so langer Zeit mal wieder in der Heimat zu sein?“ Er zog einen Stuhl heran und setzte sich zu ihnen. Als keine der Schwestern antwortete, musterte er sie mit wachem Blick, dann lachte er kurz auf. „Wenn ich es nicht besser wüsste, dann hätte ich niemandem geglaubt, der mir sagt, dass ihr Schwestern seid. Die eine blass und nordisch kühl, die andere so braungebrannt und feurig wie eine Indianerin. Ich muss schon sagen …!“

Was er sagen musste, führte er nicht weiter aus, wofür Antje ihm dankbar war. Sie verspürte nämlich keinerlei Lust, in einen Smalltalk über die verwandtschaftlichen Verhältnisse verwickelt zu werden. Schlimm genug, dass man sie überhaupt genötigt hatte, in diese Einöde zurückzukehren und sich dabei auch noch mit ihren ungeliebten Geschwistern arrangieren zu müssen. Dabei hatte sie sich doch nach den furchtbaren Ereignissen von damals geschworen, für immer und ewig mit allem hier abzuschließen. Was ihr in den letzten Jahren ja auch bestens gelungen war. Wie oft hatte sie dem Schicksal dafür gedankt, dass es sie praktisch dazu gezwungen hatte, ihren Traum, eines Tages in der schönsten Region der Welt zu leben, endlich Wirklichkeit werden zu lassen. Schon als kleines Kind hatte sie stundenlang vor den Bildbänden ihrer Eltern gesessen und sich die Fotos der faszinierenden Tier- und Pflanzenwelt des Amazonas angeschaut. Völlig versunken war sie dann gewesen, hatte sich in eine Welt geträumt, die so ganz anders war als alles, was sie kannte. Und auch wenn es nur Fotos gewesen waren, die sie tagein, tagaus betrachtete, so hatte sie doch die feuchte Hitze auf ihrer Haut gespürt, die Schreie der Papageien in ihren Ohren gehört, den Saft der ihr gänzlich unbekannten Früchte auf ihrer Zunge geschmeckt und die betörenden Aromen des Waldes in sich aufgesogen. Und irgendetwas in ihr hatte ihr schon damals zugeflüstert, dass sie genau dort und nirgendwo anders hingehörte. 

Antje schluckte, um die plötzlich aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Schon seit sie ihr Zimmer bezogen hatte, verbot sie sich, an ihren geliebten Amazonas auch nur zu denken – und an die womöglich für immer verpasste Chance, Mos gut aufgestelltes Unternehmen weiterführen zu können. Natürlich hatte Mo verstanden, dass sie in ihre Heimat reisen musste. Was jedoch nicht bedeutete, dass er deshalb auf sie warten würde. Wenn sie nicht innerhalb der nächsten Tage nach Manaus zurückkehrte, würde er die Geschäfte an Enrique übergeben, da machte sie sich nichts vor. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als dem ganzen Spuk hier möglichst schnell ein Ende zu setzen.

„Ihr seid Schwestern?“

Antje blickte auf, als sich nun ein weiterer Mann ihres Alters zu ihnen gesellte. Was war das hier? Ein Klassentreffen? Eigentlich hatte sie gerade beschlossen, sich mit Imke über das weitere Vorgehen abzustimmen– zumindest so lange, bis ihr vom Alkohol die Sinne schwanden. Ein Blick zu ihrer Schwester aber sagte ihr, dass sie diese Absicht getrost begraben konnte. Die nämlich zog den Neuankömmling bereits mit ihren Blicken aus und machte keinen Hehl daraus, dass sie bereit war, sich auf der Stelle von ihm vernaschen zu lassen. Antje stöhnte innerlich auf. Hatte sie etwa eine Nymphomanin zur Schwester? Oder wollte sie sich einfach nur ablenken?

„Na, wer hätte das gedacht“, redete der Mann weiter. Er war nicht unattraktiv, wie Antje zugeben musste. Schlanke, muskulöse Statur, dunkles, modisch geschnittenes Haar, markantes, schmales Gesicht. In seinen braunen Augen, die ohne Unterlass Imkes schlanken Körper taxierten, schimmerte nun dieser seltsame Glanz, der gemeinhin Paarungsbereitschaft signalisierte. „Und eine ist attraktiver als die andere. Wo hast du diese Schönheiten nur so lange versteckt, Fokko?“

„Was wird das?“, fragte Antje gedehnt, während sie vom Kellner ihren Cocktail entgegennahm. „Bauer sucht Frau?“

„Ich bin übrigens Stephan“, stellte sich der Neuankömmling vor, als hätte ihn irgendwer darum gebeten. „Und du?“

„Ich nicht“, erwiderte Antje.

„Und du?“, versuchte er es nach kurzer Irritation bei ihrer Schwester.

„Hi. Ich bin Imke.“

„Imke also.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Das passt zu dir.“

Antje rollte mit den Augen, aber für sie interessierte sich nun niemand mehr.

„Stephan ist Bauingenieur“, sagte Fokko.

„Ui.“ Imke schlürfte an ihrem Cocktail, dann leckte sie mit der Zunge über den Strohhalm, als gelte es, einen Tropfen aufzufangen. Anzüglicher ging es kaum. Sie zwinkerte erst Fokko, dann Stephan verschwörerisch zu. „Ich hoffe, auch die Minibar auf meinem Zimmer ist gut gefüllt. Dann würde ich mich nämlich jetzt gerne zurückziehen.“ Sie stand auf, wobei sie es so einrichtete, dass ihr dralles Hinterteil direkt vor Stephans Gesicht herumwedelte. Dem liefen schier die Augen über. 

Na prima! Fehlte nur noch, dass dem Kerl der Sabber aus dem Mundwinkel lief! Das war’s dann wohl endgültig mit der Abstimmung über das weitere Vorgehen. Antje hielt Imke am Arm zurück. „Aber wir wollten doch …“

Imke wand sich aus ihrem Griff. „Morgen ist auch noch ein Tag.“

„Ich kann dir alles aufs Zimmer bringen lassen, was du dir wünschst“, sagte Fokko mit einem Augenzwinkern. „Prickelnden Champagner zum Beispiel.“

Imke stellte ihren Cocktail auf dem Tisch ab und gähnte theatralisch. „Stephan“, säuselte sie, „würde es dir etwas ausmachen, mich zu meinem Zimmer zu begleiten? Ich glaube, ich bin viel zu müde, ich würde mich in diesem riesigen Gebäude glatt verlaufen.“

Das ließ sich Stephan erwartungsgemäß nicht zweimal sagen, und nur wenig später verschwanden die beiden zur Tür hinaus. Gleich darauf betrat Hinnerk die Bar, grüßte kurz, steuerte dann jedoch direkt auf die Theke zu, an der nach wie vor der Kommissar saß, den Blick tief im Glas versenkt.

„Wer ist das?“, fragte Antje.

„Dein Bruder.“

„Witzig.“

„Du meinst Stephan? Ein Freund von mir. Imke scheint Gefallen an ihm gefunden zu haben.“ Er machte eine kurze Pause. „Und du?“

„Ich nicht.“

„Das meinte ich nicht. Was treibst du so in deinem Leben?“

Antje gähnte demonstrativ und erhob sich aus ihrem Sessel. „Sorry, Fokko, aber ich bin todmüde. Der Jetlag, verstehst du?“

„Wie Hinnerk mir erzählte, bist du in Brasilien hängengeblieben“, gab Fokko nicht auf. „Am Amazonas. Da soll es ja verdammt gefährliche Tiere geben.“

„Also ich halte ja die Menschen für viel gefährlicher als jedes Tier“, konterte Antje. „Aber ja, du hast recht, der Amazonas ist nichts für Weicheier. Das liebe ich so an ihm.“ Sie verzog ihre Mundwinkel zu einem angedeuteten Grinsen, dann ließ sie Fokko einfach stehen und machte sich ohne ein weiteres Wort mit ihrem Cocktail auf den Weg zu ihrem Zimmer.

„He, Antje, warte mal!“, rief Hinnerk ihr mit den Armen wedelnd von der Theke her zu. „Du gehst schon? Ich dachte, wir könnten noch …“ Er war mit ein paar Schritten bei ihr, beugte sich zu ihr hinab und brachte seinen Mund dicht an ihr Ohr. „Wir müssen unbedingt darüber reden, wie es jetzt weitergeht. Wir können es uns nicht leisten, dass die Polizei hier ständig herumschnüffelt. Mir ist fast das Herz stehengeblieben, als ich Brandner hier sitzen sah. Er ist Kirstens Vater, verdammt!“

„Das weiß ich.“ Antje wandte rasch den Blick ab, als der Kommissar nun aufblickte und sie aus schmalen Augen musterte. Hatte er etwa gehört, was Hinnerk gesagt hatte? „Aber Imke hat sich ’nen Kerl angelacht. Ich schätze, wir müssen das auf morgen verschieben.“

„Aber wir könnten doch auch ohne Imke … Ich meine …“ Hinnerks Stimme vibrierte vor Nervosität. Er musste sich sichtlich zwingen, nicht in Brandners Richtung zu schauen.

„Das bringt doch nichts“, winkte Antje ab. „Lass uns erstmal schlafen, Hinnerk. Ich bin völlig durch. Wir treffen uns morgen, gleich nach dem Frühstück. Hoffen wir mal, dass sich Imkes Hormone dann wieder beruhigt haben.“ Sie spürte Zorn in sich aufsteigen. „Was für eine selten dämliche Kuh, echt jetzt!“

„Das kannst du laut sagen“, stimmte Hinnerk mit ein. „Aber Imke hat ja schon immer nur an sich gedacht. Na, die werde ich mir vorknöpfen, und dann …!“

Antje tätschelte ihm die Wange. „Ja, aber erst morgen, Bruderherz. Erst morgen. Gute Nacht.“


Gedankensplitter

Weiber! Als das Hirn verteilt wurde, hatten sich seine Schwestern wahrscheinlich gerade die Nase gepudert. Imke benahm sich wie eine läufige Hündin und Antje brauchte ihren Schönheitsschlaf. Wenn es darauf ankam, war Hinnerk wieder auf sich allein gestellt.

Wie damals.

„Verdammte Scheiße!“, fluchte er leise und ließ den Blick durch die Bar schweifen. Stimmengewirr vermischte sich mit leiser Lounge-Musik und dem Gelächter der Gäste zur Melodie eines sorglosen Lebens. Wenn die Touristen von der Leiche erfuhren, die in diesem Gemäuer verscharrt gewesen war, würden sie sicherlich sofort verstummen und entsetzt das Weite suchen. 

Vor der Vernehmung mit Brandner musste Hinnerk sich unbedingt mit seinen Schwestern absprechen. Sollten ihre Aussagen nicht übereinstimmen, würde sie der Gnadderkopp sicherlich gegeneinander ausspielen. Wenn das geschah …

Darüber wollte Hinnerk jetzt keinesfalls nachdenken. 

„Du siehst aus, als könntest du einen ordentlichen Drink vertragen.“ Fokko schlug ihm kumpelhaft auf die Schulter. 

„Hast du einen guten Bourbon? Damit meine ich nicht den Fusel, den ihr den Gästen hier serviert.“

„An unserer Bar gibt es nur erlesene Spirituosen und … Okay, ich habe schon verstanden.“ Der Geschäftsführer zwinkerte Hinnerk zu. „Für meinen Boss gibt es natürlich nur das Beste. Setz dich an die Bar. Ich lasse dir etwas bringen.“

„Was hältst du davon, wenn wir uns in dein Büro zurückziehen? Dort können wir ungestört reden.“

„Wie du willst.“

Hinnerk trat hinter Fokko in die Eingangshalle. Die Bedienstete an der Rezeption sah auf und schenkte den Männern ein strahlendes Lächeln.

„Regina, kannst du uns bitte zwei Tumbler bringen?“, ordnete Fokko an und öffnete wenig später die Tür zu seinem Büro. 

„Seit wann hast du denn so einen tollen Schreibtisch?“ Hinnerk trat ein und deutete auf eine moderne Konstruktion aus Glas und Chrom. Auf der Tischplatte stand ein neuer Computermonitor, vor dem eine kabellose Tastatur und ein Touchpad lagen. „Ich sollte dein Budget kürzen. Wenn du dir so teures Mobiliar und diesen Hightech-Kram leisten kannst, hast du eindeutig zu viel Geld. Ist das etwa ein Original?“

Hinnerk zeigte auf das Gemälde an der Stirnseite des Raums.

„Selbstverständlich. Das Bild ist von einem Greetsieler Künstler. Ich habe es auf einer Aktion erworben. Faszinierend, findest du nicht auch? Die Farben zeigen die unendliche Weite Ostfrieslands in allen Facetten und die ausgezeichnete Linienführung …“

„Ich sehe nur Farbkleckse, die auch ein Affe hätte malen können“, unterbrach ihn Hinnerk, bevor er nach einem Moment des Überlegens hinzufügte: „Oder meine Schwester.“

Der Banker setzte sich auf einen der vier Lederstühle, die um einen ebenfalls gläsernen Tisch in der rechten Zimmerecke gestellt waren.

Fokko ignorierte seine Bemerkung, öffnete ein Sideboard und schob einige Ordner zur Seite.

Dann griff er nach der dort stehenden Flasche und stellte sie auf den Tisch. Wenige Augenblicke später schüttete er Bourbon in zwei Tumbler, die seine Mitarbeiterin inzwischen gebracht hatte, und setzte sich zu Hinnerk. 

„Auf unser Familientreffen.“ Fokko hob sein Glas.

„Familientreffen“, wiederholte Hinnerk und verzog das Gesicht, als würde er in eine Zitrone beißen. „Die Zeit mit meinen durchgeknallten Schwestern lässt sich nur mit meinem Kumpel Whisky ertragen.“ Er trank einen Schluck.

„Habe ich dir zu viel versprochen?“ Fokko nippte an seinem Glas.

„Das Zeug ist wirklich gut“, gab der Banker zu, leerte seinen Tumbler mit einem Zug und goss sich selbst nach. Dann sah er sein Gegenüber ernst an. „Wir sollten nicht länger um den heißen Brei herumreden. Wie tief stecken wir in der Scheiße?“ 

Fokko stellte sein Glas auf den Tisch. „Keine Ahnung. Brandner wird den Mord an seiner Tochter aufklären wollen, auch wenn es ihn seinen Job kosten wird.“

„Er hat sich schon damals nicht an die Vorschriften gehalten“, bestätigte Hinnerk und musterte Fokko mit einem kalten Blick. „Hast du doch etwas mit ihrem Tod zu tun?“ 

„Natürlich nicht!“ Der Geschäftsführer leerte sein Glas mit einem großen Schluck und goss sich nach, bevor er fortfuhr. „Ich habe dich in der Nacht vor Kirstens Verschwinden übrigens mit ihr gesehen. An der Scheune, du weißt schon wo.“

„Da war nichts!“, brauste Hinnerk auf. „Bist du mir damals etwa gefolgt?“

„Ich war zufällig in der Nähe und …“

„Bullshit! Du warst eifersüchtig, weil Kirsten nichts mit dir zu tun haben wollte. Hast du die Kleine etwa auf dem Gewissen?“

„Ich habe Kirsten nie angerührt!“, ereiferte sich Fokko. 

„Da bin ich keinesfalls sicher. Vielleicht hast du deine Hormone nicht unter Kontrolle gehabt und bist handgreiflich geworden, als sie dich abgewiesen hat.“

„Wenn du mir damit unterstellen willst, dass ich Kirsten …“

„War nicht so gemeint, vergiss es einfach.“ Hinnerk machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich stehe gerade ziemlich unter Strom.“

„Das ist verständlich. Dennoch dürfen wir uns keinesfalls gegenseitig in die Pfanne hauen. Wenn wir nicht zusammenhalten, sind wir am Arsch.“

Hinnerk trank sein Glas leer, griff dann nach der Flasche und schenkte Fokko und sich nach. „Das ist mir klar. Danke, dass du so besonnen reagiert hast, als sie die Leiche gefunden haben.“ Hinnerk hob sein Glas und sie stießen miteinander an. 

„Ich habe nur dafür gesorgt, dass die Gäste nichts davon mitbekommen.“

„Was ist mit dem Handwerker? Wenn er die Story an eine Zeitung verkauft, sind wir geliefert.“

„Keine Sorge, ich habe ihm etwas Schweigegeld zugesteckt. Er wird die Klappe halten, schließlich will er in der Krummhörn noch weitere Aufträge bekommen.“

„Was ist mit Brandner?“

„Ich gehe davon aus, dass er eine Nachrichtensperre verhängt hat, um in Ruhe ermitteln zu können. Nach einer Pressekonferenz wird es auf dem Renkenhof von Reportern und Journalisten nur so wimmeln. Wahrscheinlich hat er Angst, dass ihm die sensationslüsterne Brut mögliche Spuren zerstören könnte.“

„Weiß außer dem Handwerker, Brandner und uns noch niemand von der Leiche?“

„Nur der Kollege des Bullen, Wilko Habbena. Ist ein Jungspund von der Polizeiakademie, so ein richtiger Schlauschnacker, der sich für einen ostfriesischen Sherlock Holmes hält.“

„Wird er uns Probleme bereiten?“

„Auch wenn der Kerl keine Ahnung hat, wie die Leute in der Krummhörn ticken, dürfen wir ihn nicht unterschätzen. Das Problem sehe ich allerdings weniger bei den Bullen, sondern eher bei euren ewigen Streitereien. Ihr müsst die Vergangenheit endlich begraben.“

„Das ist mit meinen zickigen Schwestern unmöglich. Du hast sie doch gerade selbst erlebt.“

„Ihr habt keine andere Wahl. Ich versuche, Brandner so lange wie möglich hinzuhalten, damit ihr euch morgen früh noch absprechen könnt.“

„Danke. Du bist … Wer ist das denn?“ 

Hinnerk sah aus dem bodenlangen Fenster in den parkähnlichen Garten, der mit versteckten Spots geschickt in Szene gesetzt wurde. Äste wiegten sich in einem sanften Abendwind und warfen Schattenspiele auf den gepflegten Rasen. Ein Mann stand hinter einem Rhododendronbusch und musterte die beiden regungslos. 

Der Banker hielt den Atem an. 

„Was ist mit dir los? Du bist total blass geworden.“

„Wir werden beobachtet. Siehst du den Kerl hinter dem Rhododendron? Vorsicht, lass dir nichts anmerken.“

Aber Hinnerks Warnung kam zu spät, denn Fokko war bereits aufgestanden und an das Fenster getreten. „Meinst du die Gestalt dort drüben?“ 

Er deutete mit dem Finger darauf.

„Geht es noch auffälliger?“, wies ihn der Banker zurecht.

Fokko lachte auf. „Das ist eine der schmiedeeisernen Figuren, die wir im Garten aufgestellt haben. Tagsüber sorgen sie für bunte Farbtupfer … Aber das willst du jetzt nicht wissen, oder?“ Der Geschäftsführer musterte Hinnerk aufmerksam. „Du bist nie eine Bangbüx gewesen. Wenn du dich vor einem Schatten fürchtest, macht dir der Leichenfund mehr zu schaffen, als ich dachte. Hast du etwa sonst noch Mist gebaut?“, bohrte Fokko nach.

Hinnerk ließ sich mit der Antwort Zeit. Dann erzählte er mit stockenden Worten: „Vor drei Wochen habe ich die Frau eines Kunden abgeschleppt und es ihr im Hotelzimmer so richtig besorgt. Keine Ahnung, wer ihrem Ehemann das gesteckt hat – jedenfalls macht mir der Schwachkopf seitdem die Hölle heiß. Zuerst habe ich seine Drohungen nicht ernst genommen, aber dann begann der nächtliche Telefonterror. Inzwischen lauert er mir auch vor meinem Büro auf. Der Kerl ist vollkommen durch den Wind.“

„Hast du ihn angezeigt?“

„Natürlich nicht“, echauffierte sich Hinnerk. „Wenn das an die Presse durchsickert, bin ich geliefert. Auf die Schlagzeile Sex und Börse – das lasterhafte Leben des Hinnerk R. kann ich gut verzichten. Zudem versteht mein Arbeitgeber in dieser Hinsicht keinen Spaß. Wenn die Bank erfährt, dass ich die Frau eines Kunden flachgelegt habe, kann ich mir einen neuen Job suchen.“

„Was willst du jetzt machen?“

„Keine Ahnung.“ Hinnerk trank einen Schluck Bourbon direkt aus der Flasche. „Ich werde mir sein Schweigen wohl erkaufen müssen.“

„Wissen deine Schwestern davon?“

„Bist du wahnsinnig?“, brauste der Banker auf. „Die beiden würden sich doch nur ihre Lästermäuler über mich zerreißen. Kannst du den Renkenhof in den nächsten Tagen im Auge behalten und mich informieren, wenn dir etwas Seltsames auffällt? Ich denke zwar nicht, dass er mir hierher gefolgt ist, aber ich möchte keine böse Überraschung erleben. Der gehörnte Ehemann darf keinesfalls von der Leiche erfahren.“

„Natürlich. Ich sorge dafür, dass es in der Familie bleibt.“

„Nicht in der Familie, es muss unter uns Männern bleiben, verstehst du das?“, beschwor ihn Hinnerk, bevor er nach einer kurzen Pause hinzufügte: „Wie damals.“

„Geht klar.“ Der Geschäftsführer zwinkerte ihm verschwörerisch zu und streckte dann die Hand nach der Flasche aus, die Hinnerk noch immer festhielt. Dieser reichte ihm den Whisky und Fokko trank ebenfalls direkt aus der Flasche, als handelte es sich dabei um ein Ritual, mit dem ein Pakt besiegelt wurde.

„Gut, dass ich mich jedenfalls auf dich verlassen kann. Du warst immer wie ein Bruder für mich!“ Hinnerk stand auf. Durch die ruckartige Bewegung wurde ihm schwindelig, und er musste sich am Tisch abstützen. Das Karussell in seinem Kopf drehte sich immer langsamer, bis es schließlich ganz zum Stillstand kam.

„Ich gehe jetzt besser auf mein Zimmer. Wir sehen uns morgen.“ 

„Schlaf gut.“ Fokko brachte ihn zur Tür und Hinnerk verabschiedete sich. Auch wenn er so erledigt war, dass er am liebsten mit dem Aufzug gefahren wäre, ging er zur Treppe und quälte sich die Stufen in den ersten Stock hoch. Im Flur blieb der Banker einen Moment lang stehen und lauschte. 

In Antjes Zimmer war alles ruhig. Wahrscheinlich schlief sie schon. Durch die Tür zu Imkes Zimmer hörte er ein leises Stöhnen. Demnach vergnügte sich seine Schwester tatsächlich mit dem Erstbesten, der ihr über den Weg gelaufen war.

Hinnerk öffnete seine Zimmertür, trat ein und knipste das Licht an. Trotz der gleißenden Helligkeit schien er aber wieder einen dunklen Raum zu betreten, aus dem es kein Entkommen gab. 

„Reiß dich zusammen“, rief Hinnerk sich selbst zur Ordnung, drückte die Tür hinter sich zu und legte sich rücklings auf das Bett. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und dachte nach. 

Mit der Lüge über den One-Night-Stand hatte er Fokko zu einem Verbündeten gemacht, den er nach Belieben mit falschen Informationen füttern konnte, um jeden Verdacht von sich abzulenken.

Als Geschäftsführer des Gulfhofes, der den drei Geschwistern zu gleichen Teilen gehörte, hatte er seinen Cousin immer wie einen Angestellten und nie wie ein Familienmitglied betrachtet. Möglicherweise bemerkte Fokko etwas, von dem Antje und Imke nichts wissen mussten. 

Dass Hinnerk mit seinen Schwestern in einem unentwirrbaren Knoten verbunden war, bedeute keinesfalls, dass er sich nicht gewaltsam aus den Fesseln der Vergangenheit befreien konnte. Manche Geheimnisse mussten für immer in der Finsternis bleiben.

Unter dem Renkenhof befanden sich dunkle Kammern aus dicken Mauern, hinter denen jeder Schrei ungehört blieb – und deren Türen sich nie wieder öffnen würden.

Niemand wusste das besser als er.


Herzrasen

Das Bett neben ihr war leer, als Imke aufwachte. Versonnen strich sie über das bereits kühle Laken und stellte überrascht fest, dass es ihr gefallen würde, wäre Stephan noch hier. Er war ganz anders, als sie erwartet hatte. Schließlich war seine Anmache ziemlich platt gewesen und Imke darum davon ausgegangen, dass ebenso platter Sex folgen würde. Doch Stephan hatte alles andere im Sinn gehabt, als nur rasch seine Bedürfnisse zu befriedigen. Allein die behutsame Art, mit der er sie von ihrer Kleidung befreit hatte, war ein äußerst sinnliches Erlebnis gewesen. Als sie dann endlich im Bett gelandet waren, hatte er sich nicht einfach auf sie gestürzt, sondern das Ganze sehr, sehr langsam angehen lassen. Für Imke beinahe schon zu langsam; es hatte nicht viel gefehlt und sie wäre über ihn hergefallen. Zwar verfügte Stephan nicht über die Steherqualitäten des Autoschraubers arabischer Herkunft, dafür wusste er aber seine Hände auf die aufregendste Weise einzusetzen. Später hatten sie noch ewig aneinander gekuschelt dagelegen und über dies und das geredet. Stephan hatte sie sanft gestreichelt, bis sie eingeschlafen war. 

Ein leises Seufzen entfuhr Imke, und sie bemerkte, dass sie lächelte. Himmel! Sie lächelte wegen eines Kerls, der sämtliche Klischees erfüllt hatte, die Frauen angeblich von einem Liebhaber erwarteten. Hastig fuhr sie hoch und schüttelte den Kopf, was sie sofort bereute. Ihr Kopf schien platzen zu wollen, um sich damit für wenig Schlaf und eher ungewohnt reichlichen Alkoholgenuss zu rächen. Vorsichtiger geworden, wandte sie sich darum zum Nachttisch um, nahm ihr Handy, um herauszufinden, wie spät es war. Vier Uhr zweiunddreißig. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass die kleine Lampe auf dem Tisch brannte und es draußen noch stockfinster war. Warum war sie überhaupt aufgewacht? Stephan schien bereits vor einiger Zeit gegangen zu sein, er konnte sie nicht geweckt haben.

Mit Rücksicht auf ihren schmerzenden Schädel legte sie das Smartphone zurück, schwang die Beine aus dem Bett, stand auf und ging hinüber zur Kommode, auf der Handtasche und Schlüsselkarte lagen. Nachdem sie eine Kopfschmerztablette aus der Tasche geangelt hatte, suchte sie das Bad auf und spülte das Schmerzmittel mit Wasser direkt aus dem Hahn herunter. Aus dem Spiegel schaute ihr eine blasse Imke mit verquollenen Augen entgegen. Die dunklen Augenringe rundeten das gruselige Bild ab. Welch ein Glück, dass Stephan sich davongemacht hatte! Keinesfalls hätte er sie so sehen sollen!

Doch gleich der nächste Gedanke verursachte ihr ein wenig Übelkeit: Warum war Stephan einfach so verschwunden? Hatte es ihm nicht gefallen? War sie vielleicht eine Enttäuschung für ihn gewesen? Womöglich hätte sie sich nicht auf seine Zärtlichkeiten einlassen, sondern ihn schnell und gleichgültig ficken sollen; so, wie sie es immer tat. Vielleicht hatte er genau das von ihr erwartet, sich dann aber nicht getraut, seine Wünsche zu äußern. Oder hatte er zurück in sein eigenes Zimmer gemusst, weil er es mit einer Ehefrau teilte? Womöglich war er gar nicht mehr im Hotel, weil er in Ostfriesland lebte und eine Familie im schnuckeligen Häuschen auf ihn wartete! Anscheinend hatte sie ihm mehr erzählt als umgekehrt, oder es war so viel Alkohol gewesen, dass sie sich nicht mehr erinnerte.

Verdammt! Es sollte ihr völlig gleichgültig sein, was der Kerl von ihr dachte und ob es ihm gefallen hatte! Sonst war ihr das doch auch immer egal. Und genauso schnuppe sollte es ihr sein, ob er in einer Beziehung war oder sogar Familie hatte. Drehte sie jetzt völlig durch?

Sie ging zurück ins Schlafzimmer, suchte ein Shirt und einen Slip aus der Reisetasche und zog beides an. Dann legte sie sich wieder ins Bett. Mit Sicherheit würde die Schmerztablette schneller wirken, wenn sie noch ein wenig schlafen konnte. 

Erschrocken fuhr sie gleich wieder hoch, als es plötzlich direkt über ihr laut knarrte. Doch dann wurde ihr klar, dass dieses Haus immer noch uralt war, auch wenn man es restauriert und renoviert hatte. Direkt über diesem Zimmer befand sich der Dachboden und natürlich gab es dort noch ursprüngliche Dielen und Balken, die vorzugsweise bei Wetterwechsel recht unheimliche Geräusche von sich gaben. Bestimmt war sie vorhin von einem solchen Geräusch wach geworden. Imke zog die Bettdecke enger um sich, als sie daran dachte, wie oft sie hier gelegen und diesen Geräuschen gelauscht hatte, stets in der Angst, es könnten Schritte sein. 

Sie stieß einen erstickten Schrei aus, als plötzlich ihr Handy klingelte. Wer rief sie um diese Uhrzeit an? Mit klopfendem Herzen befreite sie sich aus der Decke, angelte das Telefon vom Nachttisch und schaute auf das Display. Die Nummer wurde unterdrückt. Aus einem Impuls heraus nahm sie das Gespräch trotzdem an.

„Hallo?“

Niemand antwortete.

„Wer ist denn da?“, fragte Imke ärgerlich.

Da hörte sie jemanden atmen.

„Was soll der Sch…“

„Du wirst den Mund halten, sonst wird man nach dir genauso lange suchen müssen wie nach Kirsten“, sagte jemand mit merkwürdig dumpfer Stimme. „Aber vorher werden wir dort weitermachen, wo wir beim letzten Mal unterbrochen wurden.“ Das Gespräch riss ab.

Imke ließ das Handy fallen, als wäre es ein ekliges Tier. Über ihr knarrten Dielen und diesmal war sie sicher, dass sie Schritte hörte. 

Kurz dachte sie daran, ihre Geschwister zu alarmieren, doch vermutlich würden sie ihr unterstellen, dass sie sich das alles nur eingebildet hätte. Sie konnte förmlich hören, wie Hinnerk ihr raten würde, die Finger von Drogen zu lassen.

An Schlaf war nun allerdings nicht mehr zu denken, darum stand Imke wieder auf. Eine kalte Dusche würde ihre Gedanken klären und sie konnte dann entscheiden, was sie unternehmen sollte.

Sie ging ins Bad, entledigte sich der vor wenigen Minuten angezogenen Unterwäsche wieder und schlüpfte in die Duschkabine. Nachdem sie das Wasser auf kalt eingestellt hatte, drehte sie es auf. Schon wollte sie die Temperatur nachregulieren, als das Nass lauwarm auf ihren Körper traf, doch dann schrie sie laut auf, als es mit einem Mal brühend heiß wurde. Hastig zerrte sie die schmale Tür der Kabine wieder auf. Plötzlich rutschte sie aus und stürzte hart auf die Knie, während das Wasser immer noch heiß auf sie herabprasselte. Auf Händen und Knien schaffte sie es endlich, aus der Kabine zu krabbeln, und blieb erschöpft auf dem kühlen Fliesenboden liegen. Um sie herum vernebelte Wasserdampf den kleinen Raum.

Mühsam rappelte sie sich wieder hoch. Ihre Knie schmerzten höllisch und ihre Haut fühlte sich an, als hätte sie sich tatsächlich verbrüht. Imke tastete nach einem Handtuch und wickelte sich vorsichtig darin ein. Dann öffnete sie das Fenster, um den Dampf hinauszulassen.

Das Wasser rauschte immer noch in die Duschwanne, doch der Dampf schien weniger zu werden. Imke ging zurück zur Duschkabine, um herauszufinden, ob sie es gefahrlos abstellen konnte. Da bemerkte sie, dass es nun eiskalt in der Dusche war. Verwirrt stellte sie das Wasser ab. Wie konnte so etwas geschehen? Das war doch lebensgefährlich. Zumindest Fokko musste darüber informiert werden.

Über ihr knarrte es erneut, und das Geräusch schien sich zu entfernen. Sie musste hier raus und unter Menschen sein. Zur Not würde sie auch mit ärgerlichen Geschwistern vorliebnehmen. Hektisch säuberte Imke den beschlagenen Spiegel. Dort, wo das heiße Wasser sie getroffen hatte, war ihre Haut feuerrot. Hoffentlich hatte sie sich nicht tatsächlich verbrüht. Behutsam trocknete sie sich ab und ging leicht humpelnd zurück ins Zimmer. Sie zerrte Unterwäsche, Jeans und Sweater aus ihrer Reisetasche und zog sich an.

Als sie in ihre Sneakers schlüpfte, fiel ihr Blick auf die Eingangstür. Etwas lugte darunter hervor. Langsam und mit klopfendem Herzen näherte sie sich der Tür, um das Etwas näher zu betrachten. Es schien ein Zettel zu sein. Imke bückte sich, rupfte das zusammengefaltete Papier aus dem Spalt und faltete es mit zitternden Fingern auseinander. Es gibt keine Sicherheit mehr für dich. Ich bin überall, war darauf zu lesen. 

Konnte das sein? War das möglich? Nach all den Jahren? 

Nun war Imke alles egal. Sie würde Antje wecken. Immerhin hatte sie jetzt einen Beweis dafür, dass sie sich nichts eingebildet hatte. Schnell nahm sie Handy und Schlüsselkarte, doch sie schaffte es nicht, die Tür zu öffnen. Als hätte sie keine Kontrolle mehr über ihren eigenen Körper, gelang es ihr nicht, die Hand zur Türklinke zu führen. Sie konnte nicht hinausgehen. Womöglich wartete er nur darauf, dass sie genau das tat! Er würde ihr auflauern und …

Imke fuhr herum, warf sich aufs Bett und verkroch sich unter der Bettdecke. Dort lag sie mit schmerzendem Körper, lauschte auf jedes Geräusch und betete, dass der Tag schnell anbrechen möge.

Überglücklich vernahm sie nach einer gefühlten Ewigkeit Antjes ungeduldige Stimme, die vom Flur her gedämpft zu ihr ins Zimmer drang: „Bist du wach, Penntüte? Falls nicht, mach hin! Wir haben dringende Probleme zu besprechen.“

Imke stand auf, stopfte den Drohbrief und das Handy in ihre Handtasche und warf diese über ihre Schulter. Sie nahm die Schlüsselkarte, dankte wortlos der Pharmaindustrie für die schnelle und umfassende Wirkung des Schmerzmittels und riss die Tür auf. „Ja, ich bin wach!“, antwortete sie leise.

Antje musterte ihre Schwester kritisch. „Siehst aber nicht so aus. Hat er dich hart rangenommen?“

„Halt den Mund!“, fuhr Imke sie an und verspürte für einen Moment einen merkwürdigen Stich in der Magengegend. Oder war es mehr in Richtung Herz? „Lass uns frühstücken.“ Jetzt, wo sie nicht mehr allein war und das Licht der Morgensonne die Dunkelheit verdrängt hatte, war auch die nächtliche Angst nicht mehr so präsent, dafür der alte Zorn auf die Schwester.

Antje nickte. „Hinnerk ist schon vorausgegangen.“

Wie am vorangegangenen Abend liefen sie die Treppe hinunter und bald darauf den gläsernen Gang zum Restaurant entlang. Beinahe erwartete Imke, auch jetzt Kommissar Brandner dort anzutreffen, doch zu ihrer Erleichterung war er nirgendwo zu sehen. 

Hinnerk winkte ihnen mit einer lässigen Handbewegung zu, und die Schwestern setzten sich zu ihm an den Tisch.

„Wollt ihr euch erst etwas zu essen holen, oder reden wir gleich?“

„Hier?“, fragte Imke und schaute sich rasch um. Das Restaurant war vollbesetzt.

„Nein, ich dachte, wir suchen uns einen Platz, der noch öffentlicher ist“, entgegnete Hinnerk ironisch und schob den bereits geleerten Teller von sich.

„Mir reicht ein Kaffee“, verkündete Antje.

Imke erhob sich. Sie würde den Tag ohne ein weiteres Schmerzmittel nicht überstehen. Dafür musste sie allerdings eine Grundlage schaffen, wollte sie nicht auch noch zusätzliche Bauchschmerzen riskieren. „Ich brauche was zu essen. Bis gleich.“ Sie marschierte in Richtung Buffet davon. 

„Hat sie was gesagt?“, flüsterte Hinnerk Antje zu.

„Was soll sie gesagt haben?“

„Na, zum Beispiel, ob diesem Stephan schon etwas über unser Problem zu Ohren gekommen ist.“

„Darüber werde ich garantiert mit ihr auf dem Hotelflur sprechen. Hattest du ihr nicht gerade selbst einen Spruch zum Thema Reden in der Öffentlichkeit reingewürgt?“, zischte Antje.

Hinnerk verdrehte genervt die Augen. „Ist ja schon gut. Sobald Imke ihr Frühstück verdrückt hat, suchen wir uns einen ruhigeren Ort.“

Imke kam mit einem gut gefüllten Teller zurück, als der Kellner an ihren Tisch trat und sich nach den Wünschen der Damen bezüglich des auszuschenkenden Getränks erkundigte. Da beide Frauen Kaffee verlangten, ließ er gleich die ganze Kanne dort. 

„Ich muss euch dringend etwas erzählen.“ Imke schaute erst Hinnerk, dann Antje an. „Oder seid ihr auch heute Nacht bedroht worden?“

„Imke!“, fuhr Antje die Schwester an.

„Was, Imke? Mal ganz davon abgesehen, dass hier alle mit dem Frühstück beschäftigt sind, wird sich niemand bei dieser Frage denken, dass wir womöglich buchstäblich eine Leiche im Keller haben. Wenn du mich anschnauzt, könnte das allerdings Aufmerksamkeit erregen.“

„Mensch, Imke! Es reicht!“, blaffte sie jetzt auch Hinnerk mit allerdings unterdrückter Stimme an. „Schling das Zeug auf deinem Teller runter und dann gehen wir.“

Genervt verdrehte Imke die Augen und widmete sich dann mit provokanter Ruhe ihrem Rührei mit Schinken.

„Bist du endlich fertig?“, erkundigte sich Antje, als Imke das Besteck auf den Teller legte.

„Wenn ich noch meinen Kaffee austrinken darf, ja.“

Hinnerk war des Wartens offenbar überdrüssig geworden, denn er stand auf. „Ich bin schon mal draußen.“ Schon marschierte er davon.

Imke folgte ihm mit ihrem Blick. „Der ändert sich nie, oder?“

Antje maß die Schwester mit erhobenen Augenbrauen. „Du doch auch nicht. Immer noch die kleine Schlampe, die du schon mit sechzehn warst.“

Imke funkelte die Schwester wütend an. „Hast du keine anderen Sorgen?“, zischte sie und ging davon.

Antje folgte ihr mit Wut im Bauch.

„Könnt ihr euch mal für eine Weile zusammenreißen?“, fragte Hinnerk, als er die zornigen Mienen seiner Schwestern sah. „Für euren Kleinkrieg ist gerade kein günstiger Zeitpunkt. Darum würde ich vorschlagen, dass wir uns auf den Grund unseres Hierseins konzentrieren. Danach trennen sich unsere Wege wieder und alles ist gut. Okay?“

Antje schaute sich um. „Und? Wo wollen wir unser konspiratives Treffen abhalten?“

„Na, in einem unserer Zimmer“, regte Hinnerk an.

„Ich … Könnten wir … Also … ich meine …“, stammelte Imke.

„Hast du jetzt ein Sprachproblem?“ Antje hob irritiert die Brauen.

„Es hat mit der Bedrohung von letzter Nacht zu tun. Ich glaube, im Hotel ist niemand von uns sicher.“

„Ich denke zwar, dass du massiv übertreibst, aber an welche Alternative denkst du?“

„Lasst uns nachschauen, ob die alte Scheune noch steht“, schlug Imke vor. „Niemand wird uns dort vermuten.“

„Was soll das werden? Die Geschwisterversion von ‚Fünf Freunde in geheimer Mission‘?“ Antje erschien diese Vorsichtsmaßnahme doch ein wenig übertrieben. „Lasst uns einfach ein Stück spazieren gehen.“

„Wir spazieren zur alten Scheune. Das ist doch ein schöner Kompromiss.“ Da Hinnerk keine Lust auf weitere Diskussionen hatte, lief er einfach voran. 

Glücklicherweise war es ein sonniger und warmer, beinahe schon schwüler Morgen, denn keiner der drei hatte an eine Jacke gedacht. Sie liefen die Straße, die zum Hof führte, ein Stück entlang und bogen dann in einen Feldweg ab, der idyllisch zwischen den Weiden lag, auf denen früher die Kühe der Familie Renken gegrast hatten. Nun waren die Ländereien an einen Reiterhof verpachtet, wo auch Gäste des Renkenhofs, die ihre Pferde mit in den Urlaub nahmen, die Tiere unterbringen konnten. Eine glückliche Fügung, die viele Stammgäste eingebracht hatte.

„Also, von welcher Bedrohung hast du vorhin gesprochen?“, wollte Hinnerk wissen, nachdem er sich umgeschaut und versichert hatte, dass niemand in der Nähe war.

Imke wühlte in ihrer Handtasche herum, zog kurz darauf den Zettel hervor und überreichte ihn dem älteren Bruder. „Und das ist noch nicht alles! Jemand rief mich an und sagte … Also … an den genauen Wortlaut erinnere ich mich nicht mehr, aber es war auf jeden Fall eine Drohung! Außerdem war irgendjemand auf dem Dachboden. Ich habe ganz deutlich Schritte gehört! Dann wollte ich kalt duschen, doch es kam nur so heißes Wasser heraus, dass ich mich fast verbrüht habe.“

„Es gibt keine Sicherheit mehr für dich. Ich bin überall“, las Hinnerk vor. „Kommt dir die Handschrift bekannt vor?“

Imke schüttelte den Kopf. 

„Bist du sicher, dass du dir die Schritte nicht eingebildet hast?“, fragte Antje und musterte ihre Schwester von der Seite. „Und das mit der Dusche könnte daran liegen, dass die Armatur vermutlich etwas moderner ist als die in deiner WG, die du mir geschildert hast.“

„Ja, das war klar, dass du glaubst, ich wäre zu doof, kaltes Wasser aufzudrehen.“

„Warum sollte dich jemand bedrohen?“, fragte Hinnerk nachdenklich. „Ich dachte, unser Problem wäre, zu verhindern, dass Brandner uns irgendwie mit dem Tod seiner Tochter in Verbindung bringen will. Und jetzt wird auf einmal Imke bedroht?“ Er fuhr herum, blieb stehen und baute sich so vor seinen Schwestern auf, dass auch sie anhielten. „Was wisst ihr über Kirstens Verschwinden?“

Die Geschwister standen mitten auf dem Feldweg zwischen Weiden, auf denen friedlich die Pferde unter strahlend blauem Himmel grasten. Doch am Horizont türmten sich dunkle Gewitterwolken auf. Würden sie vorbeiziehen oder drohte ein Unwetter?

„Sie steht tatsächlich noch!“, rief Antje plötzlich, lief einfach an Hinnerk vorbei und eilte weiter den Weg entlang, auf die Scheune zu.

Imke folgte ihr sofort und so sah sich Hinnerk genötigt, hinter den Frauen herzulaufen. 

Hohe Eichen umgaben das alte Gebäude, von dem nun ein Teil zu erkennen war. Nach einigen weiteren zurückgelegten Metern sahen sie, dass die Scheune sogar noch genutzt wurde, obwohl sie keine Tore mehr hatte und nun mehr einem Unterstand glich. Etliche Heuballen lagerten darin.

Beinahe ehrfurchtsvoll betraten die Geschwister kurz darauf den Ort, den sie in ihrer Kindheit häufig aufgesucht hatten. 

Imke schwang sich sofort auf zwei übereinanderliegende Quaderballen. „Das duftet herrlich! Ganz wie früher!“ Sie bemerkte, dass Antje und Hinnerk wie erstarrt stehen geblieben waren. „Was ist los?“

Antje schaute auf die nicht mit Heu verstellte Wand hinter Imke. „Dreh dich um!“, stieß sie hervor.

Imke fuhr herum und erstarrte ebenfalls. Mit weißer Farbe hatte jemand etwas auf das alte Holz gepinselt: Folgt der Anweisung oder es geschieht ein Unglück!

„Aber … aber … aber …“, stammelte Imke. 

„Wie konnte jemand wissen, dass wir hierherkommen würden?“ Antjes Blick traf den ihrer Schwester. „Hast du deinem Lover davon erzählt? Ich meine, von dir war doch die Idee, hierher zu gehen.“

„Ich … Nein … Also … ich denke nicht …“ 

Hinnerk trat einen Schritt auf Imke zu und starrte sie zornig an. „Lover? Welcher Lover? Denkst du nicht, dass wir genug Probleme haben, ohne dass du auch noch einen Wildfremden in die Kiste zerrst und ihm was weiß ich nicht alles erzählst? Was war das für ein Typ?“

„Stephan, ein Freund von Fokko. Okay, ich weiß nichts über ihn, aber er war sehr nett. Und ich habe nicht mit ihm über Kirsten gesprochen. Über die Scheune … kann sein. Ich weiß es nicht mehr.“ Wie hatte sie das vergessen können? Womöglich war es der jahrelangen Verdrängung geschuldet, dass sie nicht mehr an die Drohung auf der Scheunenwand gedacht hatte. Stephan hatte rein gar nichts mit diesem Geschmiere zu tun, und wenn die Geschwister genauer hinschauten, würden sie rasch erkennen, dass der Staub vieler Jahre auf den nicht mehr ganz so weißen Buchstaben lag. Antje würde vielleicht sogar eins und eins zusammenzählen, doch Hinnerk durfte niemals erfahren, was es damit auf sich hatte. Sollte er doch glauben, dass sie sich verplappert und Stephan sich einen wirklich schlechten Scherz erlaubt hatte.

„Wir sollten schnellstens herausfinden, wer dieser Stephan tatsächlich ist. Womöglich kommt dieser Drohbrief ja von ihm.“ Hinnerk fuhr herum und eilte aus der Scheune.


Gewitterstimmung

„Mensch, Hinnerk, was soll denn das jetzt?!“ Antje rannte hinter ihrem Bruder her und hielt ihn am Arm zurück. „Nun dreh doch nicht gleich wieder durch! Vielleicht könnten wir ja nun endlich mal absprechen, wie wir Brandner gegenüber auftreten, wenn wir schon mal hier sind.“

„Finde ich auch“, sagte Imke, die zu ihnen getreten war.

„Was du findest, ist mir gerade scheißegal!“, fauchte Hinnerk sie mit wutverzerrtem Gesicht an und fuhr seinen Arm in Richtung Scheune aus. „Das hast doch schon wieder du verbockt! Nicht genug, dass du dich aufführst wie eine läufige Hündin und den erstbesten Typen in dein Bett zerrst! Nein, du musst ihm auch noch brühwarm in deine Geheimnisse einweihen! Und nun versucht er, uns zu erpressen.“

„Was, bitte schön, weißt denn du über meine Geheimnisse?“ Auch wenn Imkes Stimme nun ebenfalls aufgebracht klang, so schaute sie ihre Schwester doch verunsichert an. Was hatte Antje Hinnerk erzählt?

Antje aber starrte nur auf ihren Bruder. „Er versucht, uns zu erpressen? Womit, bitte schön, sollte Stephan uns denn erpressen?“

„Was weiß denn ich, was Imke ihm erzählt hat!“

„Gar nichts habe ich ihm erzählt. Ich kenne ihn doch gar nicht“, verteidigte sich Imke kleinlaut.

„Wer weiß schon, was du alles von dir gibst, wenn du so richtig in Fahrt bist!“, ließ Hinnerk nicht locker.

Antje hob abwehrend die Hand. „Das führt doch zu nichts, wenn wir uns hier anplärren.“ Als eine frische Windböe sie erfasste, warf sie einen Blick zum Himmel. Die tiefhängende schwarze Wolkenwand kam einer Walze gleich in schnellem Tempo auf sie zugerollt, ein Blitz zuckte, unmittelbar darauf folgte ein Donnern, dann der nächste Blitz. „Los, gehen wir zurück in die Scheune, bevor es zu regnen anfängt!“ Kaum dass sie es ausgesprochen hatte, klatschten auch schon die ersten schweren Tropfen auf den staubtrockenen Boden.

„Scheiße, wo kommt denn das Gewitter auf einmal her?!“, schimpfte Hinnerk.

„Kannst es ja abstellen. Kannst doch sonst auch immer alles“, ätzte Antje. Ihr gefiel dieser Wetterumschwung, erinnerte sie der plötzliche Platzregen doch an ihre geliebten Tropen. Was ihr hingegen gar nicht gefiel, war die aufbrausende und besserwisserische Art ihres Bruders. Wenn er weiterhin nur schlechte Laune verbreitete, würden sie sich nie auf ein gemeinsames Vorgehen verständigen können. Dabei hatte sie keinerlei Ahnung, was ihn eigentlich so sehr in Aufruhr versetzte, denn schließlich wusste er von dem Geheimnis, das sie und Imke teilten, gar nichts. Was also versetzte ihn derart in Aufruhr?

„Viel… Vielleicht ist das ja gar nicht für uns“, riss Imke sie aus ihren Gedanken. Sie starrte erneut auf den Schriftzug. „Genau genommen sagt es doch gar nichts aus. Bestimmt ein Scherz von irgendwelchen Jugendlichen.“ Sie trat an den Holzbalken heran und fuhr mit dem Finger über die Farbe. „Frisch ist sie auf keinen Fall“, stellte sie fest. Sie rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. „Und Staub liegt auch drauf. Wenn das wirklich auf uns gemünzt ist, dann müsste jemand schon ziemlich lange wissen, dass wir anreisen.“

Antje runzelte die Stirn. „Bist du sicher?“ Sie fragte sich, warum ihre Schwester plötzlich aus der Wäsche guckte, wie auf frischer Tat ertappt.

„Kenne ich mich mit Farbe aus?“, stellte Imke mit einem schiefen Grinsen die Gegenfrage.

„Du willst dich doch nur wieder rausreden“, fuhr Hinnerk den nächsten Angriff, doch klang auch er nun schon nicht mehr ganz so überzeugt.

„Okay.“ Antje atmete geräuschvoll aus und tat, als würde sie mit den Händen die Luft zum Boden drücken. „Jetzt kommen wir mal alle wieder runter. Ganz egal, was dieser Schriftzug zu bedeuten hat, wir werden das Rätsel jetzt nicht lösen. Also konzentrieren wir uns auf das, was wir wirklich wissen. Und auf das, was wir tun können, damit das alles hier nicht in einer Katastrophe endet.“

Wie in einem schlechten Horrorfilm schlug in diesem Moment unweit der Scheune mit einem ohrenbetäubenden Knall der Blitz ein und ließ Antje vor Schreck zusammenfahren. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie nach draußen, wo sich das Gewitter zu einem echten Inferno auszuwachsen schien. Sie konnte sich nicht erinnern, dass es hier früher derartige Gewitter gegeben hatte.

Der vom Sturm aufgepeitschte Regen drang von mehreren Seiten ungehindert in die Scheune ein, denn es fehlten nicht nur die beiden Tore, sondern auch die Scheiben der kleinen, halbrunden Sprossenfenster lagen zersplittert am Boden. Lediglich das Ziegeldach schien noch einigermaßen intakt zu sein, auch wenn es hier und da ein wenig tropfte.

Antje und ihre Geschwister zogen sich noch weiter ins Innere der Scheune zurück. Alle drei schlugen fröstelnd die Arme vor dem Körper zusammen. Die Temperatur war in nur wenigen Minuten um etliche Grade gesunken. Oder fühlte es sich im plötzlich aufgezogenen Halbdunkel nur so an?

Hinnerk ließ sich auf einem Heuballen nieder. „Okay“, sagte er, „dann lasst uns anfangen.“ Er klopfte auf die Heuballen neben sich. „Wollt ihr euch weiterhin wegen des Gewitters ins Hemd machen, oder setzt ihr euch endlich zu mir?“

„Kirsten ist vergewaltigt worden“, rückte Antje mit der Sprache heraus, nachdem auch sie und Imke sich gesetzt hatten. „Ich denke, wir können davon ausgehen, dass der Vergewaltiger auch ihr Mörder ist.“

„Aber, Antje, wir hatten doch … Ich meine, du kannst doch nicht …“ Imke war plötzlich weiß wie die Wand.

„Vergewaltigt?“ Hinnerk runzelte die Stirn. „Was erzählst du denn da? Und woher willst du das wissen?“

„Antje, bitte …“, wimmerte Imke, die Finger ihrer beiden Hände wie Krallen ineinander verkeilt.

„Es stimmt doch!“ Antje sah ihre Schwester beschwörend an. Sie hoffte, dass Imke begreifen würde, dass es nötig war, Hinnerk in ihr Geheimnis einzuweihen. Zumindest bis zu diesem Punkt. Alles andere ging ihn erstmal nichts an. „Am Abend vor ihrem Verschwinden kam Kirsten zu mir auf den Gulfhof. Sie hat mir erzählt, dass sie von einem maskierten Typen überfallen worden ist. Er hatte sie vergewaltigt. Sie war ganz aufgelöst. Ich habe ihr gesagt, dass sie es ihrem Vater erzählen muss. Kirsten hat mir versprochen, es zu tun, als sie sich auf den Weg nach Hause machte.“ Antje senkte die Stimme. „Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe.“ Antje machte eine beschwörende Geste in Imkes Richtung, die daraufhin anfing, verstehend zu nicken, und schließlich sagte: „Ja. Ja, so war es.“ Sie räusperte sich. „Wo-womöglich geht der Täter davon aus, dass sie ihn erkannt hat und sie uns seinen Namen gesagt hat. Deshalb bedroht er uns jetzt.“

Antje atmete erleichtert aus. Wenigstens dieses eine Mal hatte Imke begriffen, was sie von ihr wollte. „Ja, genauso war es“, bekräftigte auch sie.

Hinnerk schien diese Auskunft erst einmal verdauen zu müssen, denn er saß für eine ganze Weile einfach nur auf seinem Heuballen und schwieg. „Warum habt ihr Brandner damals nichts davon erzählt?“, fragte er schließlich.

„Weil … äh … weil …“ In Antjes Hirn ratterte es. Wo nur bekam sie für dieses zugegebenermaßen höchst unlogische Verhalten so rasch eine plausible Erklärung her?

Einer Antwort darauf wurde sie enthoben, als Imke just in diesem Moment einen spitzen Schrei ausstieß und mit weit aufgerissenen Augen auf das Tor starrte. Wie mit dem Regen hereingespült, stand da plötzlich eine zunächst nur schemenhaft zu erkennende Gestalt, die nun langsam auf sie zukam. Antje hielt den Atem an. Was hatte denn das nun wieder zu bedeuten?

„Moin“, sagte eine dunkle Stimme.

Die drei Geschwister schwiegen, während der Mann sich ihnen mit langsamen Schritten näherte.

„Oh.“ Der Mann, der Antje bei näherem Hinsehen bekannt vorkam, baute sich vor ihnen auf. Er hatte eine korpulente Statur, die in tropfnassen Arbeitsklamotten und Gummistiefeln steckte. Er wischte sich mit der Hand die Nässe aus dem runden, rotwangigen Gesicht und zupfte an seinem am Körper klebenden, karierten Hemd herum. „Schietwetter“, brummte er.

„W-was … was machen Sie hier?“, stammelte Imke.

Der Mann ließ seinen Blick von einem zum anderen wandern, musterte sie aus schmalen Augen. „Nu kiek mal an“, sagte er mit einem Nicken. „Wenn das mal nicht die Renken-Kinder sind.“

Und plötzlich meinte auch Antje, ihr Gegenüber zu erkennen. „Bertus?“, fragte sie vorsichtig. „Bertus Kleen?“

„Kiek an, kennst mich ja noch … Antje.“ Er sprach ihren Namen aus, wie er es schon früher getan hatte, um sie zu ärgern. Es war ein breitgezogenes Oantje, was im Plattdeutschen so viel hieß wie Entlein. Schon als Kind hatte Antje sich gefragt, warum ihr ihre Eltern ausgerechnet diesen Namen gegeben hatten, denn Bertus war keineswegs der Einzige gewesen, der ihn derart verballhornt hatte.

„Was machst du hier?“, fragte Hinnerk. In seinem Tonfall schwang nicht nur Misstrauen, sondern auch das altbekannte Maß an Verachtung mit, das er dem etwas schlicht gestrickten Nachbarssohn von jeher entgegengebracht hatte. Die beiden waren nie die besten Freunde gewesen, obwohl es ihre Väter, die beide Landwirte gewesen waren, gerne gesehen hätten. Aber so richtig hatte Hinnerk nie in dieses ländliche Umfeld gepasst, sondern sich schon immer zu Höherem berufen gefühlt. Was man ihm in der Krummhörn wirklich übelgenommen hatte, denn wenn Ostfriesen eines nicht leiden konnten, dann war es Überheblichkeit. Nur ein paar Schnösel vom Gymnasium, die sich ähnlich arrogant aufführten wie er, hatten sich damals auf seine Seite geschlagen.

„Ist meine Scheune.“

„Und warum bist du hier?“

„Weil er sich unbedingt deine Unverschämtheiten anhören wollte, vielleicht?“, stieß Antje mit einer ordentlichen Portion Ironie hervor. „Mein Gott, Hinnerk, es gewittert! Da wird sich Bertus doch wohl in seine eigene Scheune flüchten dürfen!“ Auch sie fand dessen Anwesenheit nicht so prickelnd, obwohl sie sich eingestehen musste, dass er gerade zur rechten Zeit gekommen war – auch wenn ihr der lüsterne Blick, mit dem er sie unverhohlen von oben bis unten musterte, eine Gänsehaut am ganzen Körper bescherte. Aber sollten sie jetzt nicht vor allem vorsichtig sein, was ihr Verhalten anderen gegenüber anging? Wer wusste schon zu sagen, ob sie nicht schon bald ein paar Verbündete ganz gut würden gebrauchen können.

Hinnerk sah nicht so aus, als würde ihn Antjes Argumentation überzeugen. Vielmehr schien er hinter Bertus’ Auftauchen schon wieder eine Art Verschwörung zu vermuten. Sah er denn überall nur Gespenster?

„War hier in der Nähe aufm Feld“, sagte Bertus, der sich ebenfalls auf einen Heuballen sinken ließ. „Dachte nicht, dass das Gewitter so schnell kommt.“ Sein Blick grub sich in Antjes, als er zusammenhanglos hinzufügte: „Hatte gehofft, dass du eines Tages zurückkommst.“

Antje schnappte unmerklich nach Luft, als sich bei seinem schmalzigen Tonfall eine unangenehme Erinnerung vor ihr geistiges Auge schob. Wie entsetzt sie als Jugendliche gewesen war, als ein Freund ihr erzählte, Bertus habe Fotos von ihr über seinem Bett hängen! Natürlich hatte sich auch das in der ganzen Krummhörn herumgesprochen, und natürlich hatte sie daraufhin damit leben müssen, als Wichsvorlage vom tumben Bertus verspottet zu werden.

„Hab lang auf dich gewartet“, ließ Bertus nicht locker. „Siehst toll aus.“ Seine Stimme hörte sich plötzlich heiser an, während sein Blick erneut ihren braungebrannten Körper abscannte und ein eigentümlicher Glanz in seine Augen trat.

Antje schluckte schwer. War es womöglich doch kein Zufall, dass er ausgerechnet jetzt in der Scheune auftauchte? Sie sah hilfesuchend zu Hinnerk. Der aber grinste sie nur spöttisch an und sagte: „He, Antje, der ist immer noch scharf auf dich. Ich wusste, dass wir dich eines Tages doch noch unter die Haube bringen.“ Er klopfte Bertus auf die Schulter. „Greif zu, Alter! Ist ’ne gute Partie! Weißt ja: Schönheit vergeht, Hektar besteht!“

„Arschloch!“, zischte Antje. Sie sprang auf. Lieber würde sie durchs Gewitter zum Hotel zurücklaufen, als dass sie sich noch weiterhin von diesem Lustmolch begaffen und von ihrem Bruder verspotten ließ. Am Tor aber stoppte sie, denn es blitzte und krachte nach wie vor zum Gotterbarmen. Rasch trat sie ein paar Meter zurück, als sie den kalten Regen auf ihrer nackten Haut spürte.

„Hast du immer noch die Fotos von Antje überm Bett hängen?“, hörte sie Imke fragen. „Oder haste dann doch noch ’ne Frau abgekriegt?“

Bertus beachtete sie nicht. Antje spürte regelrecht, wie sich seine Blicke in ihren Rücken bohrten. „Ist bestimmt kein Zufall, dass du wieder hier bist“, sagte er.

Kein Zufall? Antje fuhr alarmiert herum. „Was meinst du damit? Warst du es etwa, der …?“ Sie ließ den Rest der Frage in der Luft hängen.

Nun endlich schienen auch Hinnerk und Imke hellhörig zu werden. Hinnerk schaute über die Schulter und deutete auf den Schriftzug. „Hast du das dahin geschmiert, Bertus? Ist das für uns?“

Bertus betrachtete das Schriftbild mit gerunzelter Stirn, als sähe er es zum ersten Mal. „Hm“, war alles, was aus ihm herauskam.

„Hm ja oder hm nein?“, fragte Hinnerk ungeduldig.

„Was, wenn ja? Hm.“ Bertus kratzte sich am Kopf. „Könnt schon sein. Passt ja auch. Hat sich ja was mit Unglücken in eurer Familie.“

Antje hielt die Luft an. Was hatte denn diese Bemerkung nun schon wieder zu bedeuten? „Von welchen Unglücken sprichst du?“, hakte sie nach.

„Ich mein ja nur.“

„Also ist diese Schmiererei für uns, ja? Herrgott, nun sprich schon!“ Hinnerks Hände ballten sich zu Fäusten.

„Ich sag mal so, ich sag mal nix.“ Aus irgendeinem Grund schien es Bertus zu gefallen, sie nervös zu machen.

Hinnerk war aufgesprungen. „He, Bertus“, presste er zwischen den Zähnen hervor, „wenn du uns verarschen willst, dann musst du schon früher aufstehen, okay?!“ Noch schien er sich beherrschen zu können, und Antje hoffte sehr, dass es so bleiben würde. Eine Prügelei war ganz sicher nicht das, was sie jetzt gebrauchen konnten. Auch das würde sich nämlich schnell herumsprechen, und sie hätten plötzlich mehr Aufmerksamkeit, als ihnen lieb sein konnte.

Bertus’ Mimik blieb unbewegt. „Was ihr Renkens aber auch immer alles wissen wollt“, brummte er, als er sich nun umständlich von seinem Platz erhob. „Aber ihr habt euch ja schon immer gern in Sachen eingemischt, die euch nix angehen.“ In aller Ruhe schlenderte er nach draußen, wo es nach wie vor wie aus Eimern goss. Als er an Antje vorbeikam, raunte er ihr zu: „Komm mal auf ’nen Tee vorbei. Hab was für dich. Wird dir gefallen.“ Gleich darauf lief er durch das Gewitter davon.

Für ein paar Minuten herrschte brütendes Schweigen in der Scheune, dann sagte Imke: „Der war doch nicht zufällig hier.“

Ausnahmsweise musste Antje ihrer Schwester recht geben. Aber was genau hatte dieser Auftritt von Bertus zu bedeuten?


Rosenkavalier

„Bertus wird uns keinesfalls hergelockt haben. Dazu ist der Kerl doch viel zu blöd.“ Hinnerk lief in der Scheune auf und ab wie ein Raubtier in seinem Käfig. Der krachende Donner und die zuckenden Blitze, die den pechschwarzen Himmel immer wieder für wenige Sekunden tageshell erleuchteten, bildeten die perfekte Kulisse für seine Stimmung.

„Aber woher soll er denn wissen, dass wir hier sind?“

„Unsere Ankunft wird sich in der Krummhörn inzwischen herumgesprochen haben. Wenn Bertus noch immer scharf auf Antje ist, wird er uns möglicherweise vom Hotel aus gefolgt sein. Vielleicht hat er sich gestern unter ihrem Fenster auch einen runtergeholt, während Imke ihm den perfekten Soundtrack für seine erotischen Fantasien geliefert hat.“ Hinnerk musterte Imke mit einem abfälligen Blick. „Bei deinem Lebenswandel ist es wirklich erstaunlich, dass du noch nicht vergewaltigt wurdest. Ich kann sogar verstehen, dass manchen Kerlen bei deinem Anblick die Sicherungen durchbrennen und sie sich mit Gewalt nehmen …“

„Halt die Klappe, aber sofort!“, schrie ihn Antje an und sah zu Imke, die auf dem Heuballen in sich zusammenfiel, als wäre sie eine aufblasbare Puppe, aus der die Luft abgelassen würde. „Deine dämlichen Machosprüche …“

Der Rest des Satzes ging in einem krachenden Donner unter, dem unmittelbar ein nächster Blitz folgte, der den Himmel zu spalten schien. Der Regen rauschte inzwischen wie eine Sintflut vom Himmel. Dicke Tropfen klatschen auf den Boden und spritzten auf. Windböen trieben das Wasser wie eine nasse Wand in die Scheune und ließen die Geschwister noch enger zusammenrücken. Antje legte den Arm um Imke, zog diesen aber sofort wieder zurück, als hätte sie sich verbrannt. Eine Weile sagte niemand von ihnen etwas. 

In einem Buch hatte Hinnerk einmal den Satz gelesen: In ihrem Schweigen waren sie sich näher, als sie es mit Worten jemals sein konnten. Beim Lesen hatte er es für eine kitschige Metapher gehalten, aber in diesem Moment schien sich die Botschaft zu bewahrheiten, denn für einige wundervolle Augenblicke waren die Renkens wieder zu jener Einheit verschmolzen, die sie früher ausgezeichnet hatte. 

Aber die Kinderzeiten waren vorbei, und die Versprechen, die man sich mit schokoladeverschmierten Mündern und aufgeschürften Knien gegeben hatte, erschienen nun wie akustische Seifenblasen – hübsch anzuschauen, aber inhaltsleer.

Plötzlich sprang Imke auf und lief in den strömenden Regen hinaus. 

„Ist die blöde Kuh jetzt vollkommen irre geworden?“ Hinnerk eilte seiner Schwester nach. Innerhalb weniger Sekunden hatte ihn der Regen vollkommen durchnässt. Wasser sammelte sich in seinen Schuhen wie in Planschbecken. Der Banker fasste seine Schwester grob am Arm und zog sie zu sich.

„Du bleibst hier!“, zischte er ihr ins Ohr. „Wir haben etwas zu besprechen und … Was zur Hölle ist denn mit dir los?“

Hinnerk ließ seine Schwester los, deren Körper wie in einem Fieberschub durchgeschüttelt wurde. Imke stützte die Hände zunächst auf den Oberschenkeln ab, als würde sie nach einem anstrengenden Lauf nach Luft schnappen. Dann sank sie wie in Zeitlupe auf die Knie.

„Heulst du etwa?“ Er beugte sich über sie.

„Du hast so viel Einfühlungsvermögen wie ein Vorschlaghammer.“ Antje tauchte neben ihm auf. 

Zu Hinnerks Verwunderung kniete sie sich neben Imke auf den schlammigen Boden und nahm ihre Schwester in den Arm. Seltsam berührt betrachtete der Banker die beiden Frauen, die ihn in diesem Moment wieder an die Mädchen erinnerten, die früher unzertrennlich gewesen waren. Nach einer Weile, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, standen seine Schwestern auf. 

Imke wischte sich mit einer schlammverschmierten Hand über die Augen, wobei sie ihr Gesicht verschmutze. Antje funkelte ihn zornig an. „Du bist so ein Arschloch!“ 

Hinnerk hob in einer hilflosen Geste die Arme, weil er keine Erklärung für Imkes Reaktion hatte. „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht …“ Er verstummte und suchte nach den richtigen Worten, die er aber nicht fand. Schließlich wusste Hinnerk nicht einmal genau, wofür er sich entschuldigen sollte. Ihm war nur klar, dass er seine Schwestern irgendwie bei Laune halten musste. Wenn die beiden erfuhren, dass er sich am Abend vor ihrem Verschwinden noch mit Kirsten getroffen hatte, würden sie in ihm den Vergewaltiger vermuten. Auch wenn sich Sperma nach dreizehn Jahren in einer verwesten Leiche wahrscheinlich nicht mehr nachweisen ließ, würde Brandner nicht eher ruhen, bis der Täter für Kirstens Tod lebenslang hinter Gittern schmoren würde. 

„Tut mir echt leid“, wiederholte Hinnerk und sah Imke durch einen Regenschleier hindurch an. Das Wasser, das noch immer wie eine Sintflut vom Himmel rauschte, ließ ihre Konturen verschwimmen, ohne allerdings die tiefe Trauer von ihrem Gesicht waschen zu können. 

Kirstens Vergewaltigung musste sie wirklich arg mitgenommen haben. Dabei war Imke doch sonst nicht so zart besaitet. Aber wie sollte ein Mann jemals die Frauen verstehen?

„Du bist wirklich ein Arschloch.“ Imkes Lippen verzogen sich zu einem flüchtigen Lächeln, das vom Regen aber sofort wieder weggespült wurde.

„Können wir uns trotzdem über das weitere Vorgehen abstimmen? Wenn es jemand auf uns abgesehen hat, müssen wir unbedingt zusammenhalten.“

„Alle für einen und einer für alle!“ Antje reckte einen imaginären Degen in die Luft. 

„Dein Sarkasmus hilft uns nicht weiter. Auch wenn ich es ungern zugebe, aber Hinnerk hat recht. Wir müssen reden.“ Imke strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

„Schön, dass wir das geklärt hätten. Können wir uns in der Scheune unterhalten? Ist verdammt ungemütlich hier draußen.“

„Was bist du denn für ein Weichei? Als Kinder haben wir selbst im Herbststurm …“

„Antje, wir sind aber keine Kinder mehr“, fiel Imke ihr ins Wort und stapfte in die Scheune zurück. Wenige Augenblicke später saßen die Geschwister vollkommen durchnässt auf den Heuballen. Die Kleidung klebte auf ihrer Haut. Zu ihren Füßen bildeten sich Pfützen. Imke zitterte – ob vor Kälte oder Angst konnte Hinnerk nicht sagen. Letzten Endes war es auch egal, denn wenn sie nicht alle an einem Strang zogen, würde es genau das sein: sein Ende.

„Warum habt ihr Brandner nichts von der Vergewaltigung erzählt?“, nahm er den Gesprächsfaden wieder auf. 

Seine Schwestern sahen sich an und nickten dann wie auf ein unsichtbares Kommando hin.

„Wir hatten Kirsten versprochen, mit niemandem darüber zu sprechen. Im Nachhinein betrachtet war das natürlich Unsinn, aber damals waren wir … Ich weiß nicht.“ Imke zuckte mit den Schultern, bevor sie fortfuhr: „Wir wollten Kirstens Andenken nicht beschmutzen. Ich weiß, dass sich das vollkommen bescheuert anhört, schließlich hat sie nichts Verbotenes getan. Aber nach einer Vergewaltigung fühlst du dich immer irgendwie schuldig. Ich meine …“

„… als Frau bist du in den Augen der Öffentlichkeit niemals nur Opfer, sondern immer auch Täterin. Auch wenn es kaum jemand laut ausspricht, denken vor allem Männer an den kurzen Rock, die geschminkten Lippen oder den lasziven Augenaufschlag“, übernahm Antje die Gesprächsführung. „In deren Augen bist du immer eine Schlampe, die auf eine schnelle Nummer aus ist und gerne hart rangenommen wird.“

Hinnerk wollte im ersten Moment etwas erwidern, schwieg dann aber.

„Darum haben wir nichts gesagt“, bekräftigte Imke. 

„Wollt ihr jetzt mit der Wahrheit rausrücken?“ 

Der Banker sah von Antje zu Imke, die sich wieder einen kurzen Blick zuwarfen, als würden sie vor einer Antwort das Einverständnis der anderen suchen. Das war ungewöhnlich, da sie sich sonst mit verbalen Attacken keinesfalls zurückhielten. Verbargen seine Schwestern etwas vor ihm? Kannten sie sein Geheimnis?

Wenn sie Brandner jetzt von Kirstens Vergewaltigung erzählten, konnte Hinnerk schnell wieder in den Mittelpunkt der Ermittlungen rücken. Schließlich hatte ihn der alte Schnüffler damals schon auf dem Kieker gehabt. Für den Bullen wäre seine Verurteilung sicherlich ein Freudenfest. 

„Ich halte das für keine gute Idee“, antwortete Imke zu seiner Erleichterung. „Ich möchte nicht, dass er in unserer Vergangenheit rumschnüffelt.“

„Er könnte uns aber vor der unbekannten Bedrohung schützen“, gab Antje zu bedenken.

„Ich denke nicht, dass wir wegen des Drohbriefes Personenschutz bekommen. Dabei kann es sich schließlich auch um einen Streich handeln.“

„Hinnerk, das glaubst du doch wohl selbst nicht!“, brauste Imke auf. „Ich habe mir die Schritte auf dem Dachboden nicht eingebildet und auch das heiße Wasser nicht aufgedreht.“

„Das habe ich auch nicht behauptet.“ Er legte seine Hand auf ihren Unterarm. Hinnerk musste unbedingt Vertrauen schaffen. Zu seiner Verwunderung ließ Imke diese vertrauliche Geste zu.

„Meiner Meinung nach sollten wir Brandner auch jetzt nichts erzählen. Er würde uns aus einer Aussage sicherlich einen juristischen Strick drehen. Schließlich habt ihr damit ein Verbrechen gedeckt. Was meinst du?“ Er sah Antje an.

„Ich weiß nicht. Warum können wir Brandner denn nicht nur von der Bedrohung berichten und ihm den Brief zeigen?“, fragte diese.

„Weil er dann nach Gründen dafür forschen würde. Ich möchte keinesfalls, dass er in unserer Vergangenheit wühlt.“

„Hinnerk, hast du etwas zu verbergen?“ Antje zog die Augenbrauen hoch.

„Natürlich nicht!“

„Ich will keinesfalls mit dem Bullen über … damals … reden.“ Imke schüttelte so energisch den Kopf, dass winzige Tropfen aus ihren nassen Haaren spritzten.

„Das kann ich gut verstehen.“ 

Zu Hinnerks Erleichterung widersprach Antje ihrer Schwester nicht. 

„Dann sind wir uns also einig?“, hakte er daher sofort nach. 

„Wir werden Brandner weder etwas von Kirstens Vergangenheit noch von dem Drohbrief erzählen“, bekräftigte Imke. 

„Unseren Aussagen nach sind wir nur auf den Renkenhof zurückgekehrt, um die Polizei bei ihren Ermittlungen nach allen Kräften zu unterstützen.“ Antje sah in die Runde. 

„Mehr wird Brandner von uns nicht erfahren. Wir zeigen uns kooperativ, ohne Kirstens Vergewaltigung preiszugeben.“ Hinnerks Stimme duldete keinen Widerspruch – vor allem nicht, als er in Gedanken … und mein Geheimnis hinzufügte. Besorgt sah er nach draußen. Das Gewitter hatte an Kraft verloren und war weitergezogen. Der Donner war einem fernen Grummeln gewichen, der Regen hatte nachgelassen. In westlicher Richtung fransten die Wolken bereits aus. Bald würde wieder ein blauer Himmel zu sehen sein, der nach einem heftigen Schauer immer wie blankgescheuert wirkte. 

„Wie schützen wir uns vor dem Unbekannten?“ Antje riss ihn aus seinen Gedanken.

„Indem wir ihm die Maske vom Gesicht reißen.“ Bei dem Wort Maske zuckten seine Schwestern wie unter Stromschlägen zusammen. 

„Welche Maske meinst du?“ Imkes Stimme glich dem Piepsen eines ängstlichen Vogels, der sich in einem Netz verfangen hat.

„Das war nur eine Metapher.“ Hinnerk ärgerte sich über seine unbedachte Äußerung. „Damit meine ich, dass wir ihn so schnell wie möglich enttarnen müssen.“

„Schlaumeier.“ Antje sah ihren Bruder mit dem Blick einer Lehrerin an, die einem dämlichen Schüler eine einfache Aufgabe erklären muss. „Wie willst du das anstellen? Er wird sich kaum freiwillig zu erkennen geben.“

„Indem wir ihm eine Falle stellen. Wenn er davon ausgeht, dass Kirsten mit euch über die Vergewaltigung gesprochen hat, wird er euch zum Schweigen bringen wollen. Habt ihr eine Erklärung, warum er es bisher nur auf Imke abgesehen zu haben scheint? Schließlich wurdest du nicht angegriffen.“ Mit der letzten Bemerkung wandte er sich an Antje. Vor einer Antwort warf diese Imke wieder einen kurzen Blick zu. Dann verneinte sie seine Frage. Hinnerk ließ sich das unbehagliche Gefühl, dass seine Schwestern etwas vor ihm verheimlichten, nicht anmerken. „Dann werde ich Imke immer im Auge behalten.“

„Ich soll mich auf dich verlassen?“ Die Künstlerin warf ihm einen fragenden Blick zu.

„Schwesterherz, dir wird wohl nichts anderes übrigbleiben. Wenn wir nicht zusammenhalten, sind wir am Arsch.“ 

„Amen!“ Antje faltete die Hände und senkte den Kopf. 

Hinnerk überging ihre spöttische Bemerkung und fuhr fort: „Imke, du solltest mehr über diesen Stephan herausfinden und du …“ Er wandte sich an die Globetrotterin: „… solltest Bertus’ Einladung zum Tee annehmen, schließlich wollte er dir etwas zeigen. Du kannst ihn sicherlich zum Reden bringen.“

„Ich denke nicht, dass er mit mir reden will“, wandte Antje ein und drohte: „Wenn er mir an die Wäsche geht, breche ich ihm alle Finger.“

„Du wirst doch wohl mit einem Bauerntölpel klarkommen“, ereiferte sich Imke. „Der Kerl hat doch die Intelligenz einer Amöbe.“

„Und die Kraft eines Stieres.“ Antje zog einen Schmollmund. „Dennoch habt ihr recht. Bertus kennt in der Krummhörn jeden Grashalm. Ich werde ihm daher einen Besuch abstatten. Was ist mir dir?“ Mit dieser Frage wandte sie sich an Hinnerk.

„Ich werde in der Zeit mit Brandner reden. Keine Ahnung, warum er uns nicht längst vorgeladen hat. Vielleicht hat Fokko mit der Dringlichkeit etwas übertrieben, schließlich muss sich Brandner erst einmal um die Spurenanalyse und jede Menge Papierkram kümmern. Wenn wir uns kooperativ zeigen, wird er hoffentlich keine Ermittlungen gegen uns einleiten.“

„Du kannst manchmal sehr überzeugend sein.“ Imke sah ihn mit großen Augen an.

„Sollte das etwa ein Kompliment sein?“ Hinnerk zog die Augenbrauen hoch.

„Du weißt genau, wie ich das meine.“

Antje warf ihrer Schwestern einen fragenden Blick zu, schwieg aber. 

„Ich würde jetzt gerne zum Hotel zurückgehen.“ Imke stand auf. „Wenn ich nicht bald aus den nassen Klamotten auskomme, hole ich mir noch den Tod.“

„Das können wir keinesfalls verantworten.“ Hinnerk erhob sich ebenfalls und wenige Augenblicke später tat Antje es ihm gleich. Der Regen hatte weiter nachgelassen und war nun kaum mehr als ein Nieseln. Schweigend stapften die Geschwister zum Renkenhof und kehrten in ihre Zimmer zurück. Während sich Antje und Imke unter einer heißen Dusche aufwärmten, zog Hinnerk seine nasse Kleidung aus, rubbelte sich mit einem Handtuch trocken und schlüpfte in frische Klamotten. Dann stellte er einen Hocker neben das Bett und schob eine in die Zimmerdecke eingelassene Holzplatte zur Seite. Dahinter wurde eine Luke sichtbar, die durch eine schmale Klappe gesichert war. Hinnerk zog an einem eisernen Ring. Quietschend kam ihm eine Leiter entgegen, deren Stufen mit Spinnweben umwoben waren. Zwei Krabbelviecher huschten auf den Dachboden zurück, und eine besonders fette Spinne ließ sich an einem Faden direkt über seinem Gesicht herab. Hinnerk wischte das widerliche Tier mit einer Handbewegung zur Seite, und es fiel zu Boden. Nachdem er die Spinne in einen hübschen Matschfleck verwandelt hatte, stieg er auf den Dachboden. 

Eine Staubwolke hüllte den Banker ein, und erst im letzten Moment unterdrückte er ein Niesen. Da die Bretter des Dachbodens während der Renovierung nicht erneuert, sondern die Zimmerdecken nur mit Holzplatten verkleidet worden waren, konnte man dort jeden Schritt hören. Barfuß schlich Hinnerk über Imkes Zimmer hinweg. Nach genau sechs Schritten blieb er stehen und ging zur rechten Dachschräge. Als er nicht mehr stehen konnte, krabbelte er auf allen vieren weiter. Dabei fuhr er mit den Fingern vorsichtig über die mit Mäusekot und Staub verdreckten Bretter, bis er die kleine Einkerbung bemerkte, die er vor vielen Jahren dort eingeritzt hatte. Vorsichtig griff er mit den Fingerkuppen in den danebenliegenden Spalt und hebelte das etwas fünfzig Zentimeter lange Brett an. Mit einem knarzenden Geräusch löste es sich vom Boden. Durch das fahle Licht, das durch die seit Jahren nicht geputzten Dachfenster hereinfiel, erkannte er ein schmales Kästchen. Mit klopfendem Herzen nahm Hinnerk es heraus und öffnete es. Sekunden später hielt er eine getrocknete weiße Rose in der Hand.


Misstrauen

Während Imke sich der nassen Kleidung entledigte, lauschte sie aufmerksam auf eventuelle Geräusche über ihr. War da nicht etwas? Knackte das alte Holz, oder schlich dort oben wieder jemand herum? Womöglich war es aber auch der Wind, der um das Haus herumpfiff. Zwar hatte sich das Gewitter gelegt, doch schien das Wetter sich noch nicht völlig beruhigt zu haben. 

Wieder begann sie zu zittern. Sie musste jetzt endlich heiß duschen, oder eine Erkältung war ihr sicher. Rasch drehte sie das Wasser auf, zwang sich jedoch noch mehrere Minuten lang, vor der Duschkabine zu warten, bis sie halbwegs sicher war, dass die Wassertemperatur sich nicht veränderte. 

Endlich wagte sie sich unter den wärmenden Wasserstrahl, der zwar rasch die Kälte vertrieb, jedoch den alten Schmutz, den sie nun wieder fühlte, nicht abzuwaschen vermochte.

Warum nur? Warum hatte dieses vermaledeite Schicksal dafür gesorgt, dass Kirstens Leiche gefunden wurde? Es war doch längst Gras über alles gewachsen und sie hatte ihr Leben einigermaßen in den Griff bekommen. Bis auf die Tatsache, dass sie häufig Sex mit unterschiedlichen Männern hatte, bemühte sie sich, ein guter Mensch zu sein und andere so zu behandeln, wie sie es sich für sich selbst wünschte. Soweit ihr bewusst war, hatte sie dem Karma keinen Grund geliefert, ihr unbarmherzig die Faust ins Gesicht zu schlagen. Und nun? Was würde geschehen?

Abrupt stellte Imke das Wasser ab, verließ die Duschkabine, trocknete sich ab und zog frische Kleidung an. 

Hinnerk hatte gesagt, sie solle etwas über Stephan herausfinden. Doch wie sollte sie das anstellen? Sie wusste nichts über diesen Mann, nicht einmal seinen Nachnamen. Und schließlich war sie Künstlerin und keine Privatdetektivin. 

Was war überhaupt mit Hinnerk los? Warum war er so darauf versessen, die Vergangenheit ruhen zu lassen? Tatsächlich hatte sie in der Scheune kurz darüber nachgedacht, den Bruder in ihr dunkles Geheimnis einzuweihen. Sie nahm an, dass auch Antje diesen Gedanken gehabt hatte. Schließlich hielt Hinnerk seine jüngste Schwester ohnehin für eine ausgemachte Schlampe. Grundsätzlich hatte sie also nichts zu verlieren. Doch dann hatte er sich so merkwürdig verhalten. Wusste er mehr über Kirstens Tod? Hatte er vielleicht …?

Imke erschauerte ob dieses abscheulichen Gedankens. Dann schüttelte sie wie zur Selbstbestätigung den Kopf. Niemals! Und schon gar nicht …! Nein, niemals hätte Hinnerk das getan.

Rasch nahm sie Handtasche und Schlüsselkarte und verließ das Zimmer. Sie würde Fokko aufsuchen. Wenn jemand etwas über Stephan wusste, dann er. 

Sie ging zur Rezeption, um sich zu erkundigen, wo sie ihren Cousin finden würde. 

„Frau Renken.“ Die junge Frau am Empfangstresen, deren Namensschild am Revers sie als Regina Voss auswies, musterte Imke mit schwer zu deutendem Blick. „Was kann ich für Sie tun?“

„Ich müsste dringend mit meinem Cousin sprechen. Können Sie mir sagen, wo ich ihn finde?“

„Ähm … also … ja.“ Regina Voss’ Blick wanderte zwischen Imkes Kopf und ihrem Oberkörper hin und her.

„Ja, also was?“, blaffte Imke sie an. „Und starren Sie mich nicht so an!“

Sofort senkte die Rezeptionistin den Blick. „Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht anstarren. Sie finden Ihren Cousin in seinem Büro. Sie wissen, wo das ist?“

„Selbstverständlich.“ Imke rauschte in Richtung des Büros davon.

„Imke, wie schön!“, wurde sie von Fokko begrüßt, als er auf ihr Klopfen hin die Tür geöffnet hatte. „Was führt dich zu mir?“

„Können wir kurz reden?“

„Sicher, nimm Platz.“ Er machte eine einladende Geste zur bequem wirkenden Sitzgruppe hin. „Möchtest du einen Tee oder lieber Kaffee?“

„Ein Tee wäre toll. Danke.“

„Regina!“, rief Fokko in den Flur hinaus. „Bringst du uns bitte Tee?“ Er schloss die Tür, setzte sich Imke gegenüber und maß sie nun mit ähnlich merkwürdigem Blick wie vorher die Rezeptionistin.

„Hab ich bunte Flecken im Gesicht, oder was?“, fuhr Imke nun auch ihn an.

Fokko grinste. „Wann hast du dich das letzte Mal im Spiegel betrachtet?“

„Wie bitte? Ich … Na, vorhin … Ach, du Scheiße!“ Hektisch fuhr sich Imke mit den Fingern durch die noch nassen Haare. Sie war so sehr mit ihren Gedanken beschäftigt gewesen, dass sie nicht nur vergessen hatte, sie zu föhnen, sondern auch, die Bürste zu benutzen. „Himmel! Ich sehe wahrscheinlich aus wie ein Badeunfall!“

Fokkos Grinsen wurde breiter. Er stand auf, ging hinter seinen Schreibtisch und kam mit einem Pullover zurück, den er Imke zuwarf. „Deine Frisur ist gar nicht so wild. Aber das Wasser, das aus deinen Haaren auf die weiße Bluse tropft, gewährt gewisse Einblicke. Hübscher BH übrigens.“

Nun musste sogar Imke lachen. Rasch zog sie den Pulli über. „Danke schön. Ich hab’s echt nicht bemerkt. Nicht, dass du denkst, ich hätte vorgehabt, meinen Cousin zu verführen.“

Fokko fiel in ihr Lachen ein. „Nein, daran hatte ich nun wirklich nicht gedacht. Aber nun sag mir, worüber du mit mir sprechen willst. Ich nehme an, es hat mit Kirsten zu tun?“

Fast hätte Imke zustimmend genickt, doch im letzten Moment sagte sie: „Nein. Es ist mehr … privater Natur. Wie gut kennst du Stephan? Und wie ist überhaupt der Nachname dieses Mannes?“

„Mmmh…“ Fokkos Grinsen wurde ein wenig anzüglich. „Lief wohl ganz gut zwischen euch, was?“

Imke fuchtelte ungeduldig mit der Hand. „Nun erzähl mir schon was über ihn.“

Gerade wollte Fokko antworten, da kam Regina Voss herein und brachte den Tee. 

Imke warf ihr einen bitterbösen Blick zu, doch dann fiel ihr ein, dass sie sich eigentlich bei der Frau entschuldigen musste. „Es tut mir sehr leid“, sagte sie darum schnell. „Ich wollte Sie nicht so anfahren.“ Sie wies auf den Pullover, den sie nun trug. „Es war mir einfach nicht bewusst.“

Regina Voss lächelte und stellte das Tablett auf dem niedrigen Tisch ab. „Kein Problem. Trotzdem danke für die Entschuldigung.“ Schnell verließ sie das Büro wieder. 

„Also, was ist nun mit Stephan?“, forderte Imke ihren Cousin zum Reden auf, während er Kluntjes in den Tassen klirren ließ.

Fokko schenkte Tee ein. „Sahne?“, erkundigte er sich.

Imke nickte.

Fokko gab die Sahne in den Tee und sagte endlich: „Stephan ter Fehr. Stammt von hier, lebte aber lange Zeit in Süddeutschland. Seit kurzer Zeit ist er wieder hier. Während er nach einem Haus suchte, wohnte er hier im Hotel. Da haben wir uns angefreundet. Dass er Ingenieur ist, hatte ich ja bereits erwähnt. Keine schlechte Partie, lässt aber grundsätzlich nichts anbrennen. Bereit für die Ehe ist der sicher noch nicht. Nur für den Fall, dass deine Gedanken in diese Richtung gehen.“

„Idiot! Natürlich nicht!“

„Und warum willst du dann mehr über ihn wissen?“

„Keine Ahnung. Nur so. Er schien sehr nett zu sein. Zu nett, falls du verstehst, was ich meine.“

„Wie ich bereits erwähnte – er lässt nichts anbrennen. Von daher nehme ich an, er weiß, was man tun muss, damit Frauen ihn sehr nett finden.“

Imke nickte. „Das wird es sein.“ Sie trank einen Schluck Tee. „Wann ging er denn von hier weg?“, fragte sie so beiläufig wie möglich.

Fokko zuckte mit den Schultern. „Ist schon ’ne Weile her, denke ich. Er hat was von fünfzehn Jahren gesagt, wenn ich mich richtig erinnere.“

„Also lebte er noch hier, als …“ Erschrocken biss sich Imke auf die Zunge, als ihr auffiel, dass sie diesen Gedanken ausgesprochen hatte. 

Doch Fokko hatte ihr genau zugehört und interpretierte den abgebrochenen Satz richtig. „Du meinst, er war noch hier, als Kirsten vermisst wurde, und verschwand danach selbst“, schlussfolgerte er. Doch dann schüttelte er vehement den Kopf. „Ich kenne Stephan zwar noch nicht sehr lange, aber ob er ein Mörder sein könnte? Ein Casanova, ja, aber kein Mörder. Und bestimmt würde der keine hübsche Frau umbringen.“

„Eine hässliche aber schon?“, konnte Imke sich nicht verkneifen.

„Du weißt, wie ich das meine. Aber in einem Punkt hast du natürlich recht. Wir sollten uns Gedanken machen, ob sich Kirstens Mörder damals in unserem Umfeld befand. Schließlich müssen wir der Polizei irgendetwas erzählen.“

„Wir können nichts erzählen, was wir nicht wissen!“, fuhr Imke auf. „Wir waren doch noch halbe Kinder damals! Wie hätten wir so etwas ahnen können?“

Fokko musterte seine Cousine, die ihn nun aufgebracht anschaute, nachdenklich. „Du reagierst allerdings wie jemand, der mehr darüber weiß.“

Imke fuhr aus dem Sessel hoch. „Blödsinn! Danke für den Tee und den Pullover. Ich bringe ihn dir später wieder.“ Schnell hastete sie zur Tür.

„Warte!“ Fokko war ebenfalls aufgesprungen und holte Imke ein, als sie zur Türklinke griff. „Es tut mir leid. Natürlich bist du aufgeregt. Schließlich wart ihr mit Kirsten befreundet, du und Antje.“

Imke drehte sich zu Fokko um. „Sie war Antjes Freundin. Ich war eifersüchtig. Vielleicht regt es mich darum so auf. Aber umgebracht habe ich Kirsten deswegen nicht.“

Fokko lachte auf. „Wie hättest du sie auch in der Mauer verscharren sollen? Es dürfte selbst Brandner klar sein, dass keiner von uns dazu in der Lage gewesen wäre.“

Imke hob skeptisch die Augenbrauen. „Ich erinnere mich an ein kleines Backhaus, dessen Wände du und Hinnerk gemauert haben. Hoffen wir, dass Brandner davon nichts erfährt.“

„Hinnerk hat’s gemauert. Ich hab nur den Mörtel angerührt. Aber du wirst ja wohl nicht behaupten wollen, dass dein Bruder …?“

„Natürlich nicht! Ich wollte nur sagen, dass Brandner das vielleicht denken könnte, wenn ihm jemand davon erzählt.“

Fokko schaute seine Cousine nachdenklich an. „Ich sollte mit Hinnerk darüber reden. Das Backhaus wurde beim Umbau auch weggerissen. Aber bestimmt gibt es noch Leute in der Umgebung, die sich daran erinnern.“

„Ich würde aber keine schlafenden Hunde wecken. Seid nur einfach darauf vorbereitet, dass Brandner es erwähnen könnte.“

Fokko nickte, dann setzte er wieder das gewohnte Lächeln auf. „Stephan wohnt übrigens gar nicht weit von hier.“ Er nannte Imke die Adresse. „Nur für den Fall.“

„Danke. Wir sehen uns.“ Imke verließ das Büro. Viel hatte sie nicht über Stephan in Erfahrung gebracht, und sie war ziemlich sicher, dass Hinnerk maulen würde, wenn sie mit so kläglichen Informationen kam. 

Kurzentschlossen ging sie zurück auf ihr Zimmer, föhnte ihre Haare und zog eins ihrer eigenen Sweatshirts an. Ein Blick aus dem Fenster sagte ihr, dass ein weiteres Gewitter aufzog. So nahm sie vorsichtshalber auch ihren Mantel mit. Eilig trat sie wieder auf den Flur, lief nach unten und verließ das Hotel. Wenig später saß sie in ihrem Wagen, der glücklicherweise ansprang, und fuhr zu Stephan ter Fehrs Adresse. 

Die dunklen Wolken hatten Imke eingeholt, als sie das Auto in die Auffahrt des kleinen Fehnhauses lenkte. Sie stellte den Motor ab und stieg aus. 

Die Sonne, die fahl durch einige Wolkenlücken schien, ließ Dampf vom nassen Asphalt aufsteigen. Eine fast unheimliche Stille lag über der Straße, an der entlang sich ausschließlich Einfamilienhäuser reihten. Die meisten waren älteren Baudatums, doch es gab auch einige neu errichtete dazwischen. Keine Menschenseele befand sich in den Gärten oder auf der Straße. Nicht einmal ein Vogel zwitscherte, und selbst der Wind hatte innegehalten. Die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm. 

Mit einem Mal hatte Imke das Bedürfnis, einfach wieder ins Auto zu steigen und zurück ins Hotel zu fahren. Oder besser gleich zurück nach Hamburg. Doch sie riss sich zusammen, marschierte zur Haustür und drückte kurzentschlossen den Klingelknopf.

Wie sie schon fast erwartet hatte, wurde ihr auch nach mehrmaligem Klingeln nicht geöffnet. Noch einmal schaute sie sich um, und als sie sicher war, dass niemand sie beobachtete, fasste sie sich ein Herz und lief um das Haus herum. Sie wollte wenigstens einen Blick hineinwerfen, um nicht umsonst hierhergekommen zu sein. Vielleicht war Stephan im rückwärtigen Teil des Hauses weniger großzügig mit Vorhängen.

Eine Gartenpforte versperrte den Weg in den hinteren Teil des Grundstücks. Doch glücklicherweise war diese nicht verschlossen. Imke trat hindurch und erstarrte. Ein Wald von Rosenbüschen zierte diesen Garten. Um diese Jahreszeit war noch nicht zu erkennen, welche Farbe die Blüten hatten, doch Rosen lösten immer ein unbehagliches Gefühl in ihr aus. 

„Du machst dich verrückt!“, sprach sie sich selbst Mut zu. Schließlich lebte Stephan erst seit Kurzem hier. Diese Rosenbüsche waren aber schon etliche Jahre alt, und es wäre schon ein wirklich großer Zufall, hätte er schon damals in diesem Haus gelebt. Schnell lief sie bis zur Terrasse und spähte durch die gläserne Tür. 

Plötzlich vernahm sie ein Geräusch. Sie fuhr herum und bevor sie erkennen konnte, wer da auf sie zusprang, traf etwas hart auf ihren Schädel. Der Schrei erstickte in ihrer Kehle, und sie brach bewusstlos zusammen.

In der Ferne grollte der Donner.


Gewissensbisse

Antje zog die Steppdecke bis zum Kinn hoch. Trotz der sommerlichen Hitze fror sie ganz erbärmlich und zitterte am ganzen Leib. Am liebsten wäre sie für den Rest des Tages im Bett geblieben. Wo war sie nur hin, die Leichtigkeit, die sie am Amazonas jeden Tag aufs Neue verspürte? Seit sie in Ostfriesland eingetroffen war, fühlte sich alles so unendlich schwer an, so düster, so erdrückend. Nach ihrem Treffen in der Scheune schlugen die schmerzhaften Erinnerungen, die sie glaubte, erfolgreich verdrängt zu haben, immer wieder wie eine meterhohe Welle über ihr zusammen, begruben sie unter sich, wirbelten sie umher, spuckten sie wieder aus und ließen sie matt und erschöpft am Boden liegend zurück.

Nach einer heißen Dusche hatte sie sich ins Bett verkrochen, hatte einfach nur schlafen wollen. Zur Ruhe gekommen war sie aber nicht. Ganz im Gegenteil hatten sie die schrecklichen Bilder bis in ihre Träume verfolgt und eine Beklommenheit in ihr ausgelöst, die sie seit damals nicht mehr verspürt hatte.

Antje lugte über den Rand der Bettdecke hinweg. Ihr Blick blieb an ihrer aus farbenfrohem Stoff gewebten Reisetasche hängen. Ob sie einfach von hier verschwinden sollte? Einfach ihre Sachen packen und weg, so wie sie es damals getan hatte? Was nur hatte sie geritten, überhaupt wieder herzukommen?

„Wir werden Brandner nichts erzählen“, rief sie sich die Entscheidung, auf die sie sich mit ihren Geschwistern in der Scheune geeinigt hatte, in Erinnerung. Na bitte, was sollte sie dann noch hier? Schweigen konnte sie auch in Brasilien.

Kurz entschlossen schlug Antje die Decke zurück und schwang ihre Beine aus dem Bett. Für sie hatte sich der ganze Scheiß hier … Nanu, was war denn das? Sie runzelte die Stirn, als ihr Blick auf den Boden vor der Zimmertür fiel. Wo kam denn der Zettel her?

Es lief ihr heiß und kalt den Rücken hinunter, als sie an den Drohbrief dachte, den Imke erhalten hatte. Sollte nun etwa auch sie …? Sie schüttelte den Kopf. Nein, das war absurd. Denn schließlich war es Imke gewesen, die damals … Was, bitte schön, sollte es also für einen Grund geben, auch ihr zu drohen? Bestimmt war es nur eine Nachricht von Hinnerk oder von Imke. Womöglich hatte Hinnerk bereits mit Brandner gesprochen und wollte ihnen nun mitteilen, was diese Unterredung ergeben hatte. Ja, vermutlich wollte er sich mit ihnen treffen und zitierte sie zu sich, weil er sich mal wieder für den Obermacker hielt, der seine Schwestern nach Belieben herumkommandieren konnte.

„Geht mich nichts mehr an“, murmelte Antje. „Geht mich absolut nichts mehr an.“

Während sie ihre herumliegenden Klamotten in die Tasche stopfte, versuchte sie, den Zettel zu ignorieren. Schließlich aber siegte dann doch die Neugier. Sie hob ihn auf und faltete ihn auseinander.

Es gibt keine Sicherheit mehr für dich. Ich bin überall.

Antje schnappte nach Luft. „A-aber warum?“, stammelte sie. Außer Imke konnte doch schließlich niemand wissen, dass sie … Oder hatte Imke gequatscht? Hatte sie sich womöglich doch irgendwem anvertraut und es ihr nur nicht gesagt? Wusste Kirstens Mörder also, dass auch sie über alles Bescheid wusste?

„Scheiße!“

Antje versetzte ihrer Reisetasche einen kräftigen Tritt. Was sollte sie denn jetzt tun? Nach wie vor drängte alles in ihr danach, die Flucht zu ergreifen. Einfach weg hier, nur weg! Wenn der Mörder nun auch ihr auf den Fersen war, musste sie zusehen, dass sie sich in Sicherheit brachte. Das alles war schließlich nicht ihr Problem, sondern einzig und alleine das von …

„Kirsten“, flüsterte sie, als sich wie aus dem Nichts das stets so fröhliche Gesicht ihrer Freundin vor ihr inneres Auge schob. „Kirsten. Es … es tut mir leid.“ Antjes Augen füllten sich mit Tränen. „Ich … ich wollte das nicht. Ich wollte dich nicht im Stich lassen. Es … es tut mir so unendlich leid.“

Dann tu es auch nicht, hörte sie Kirstens Stimme wie von weither sagen. Lass mich nicht noch einmal im Stich, Antje!

Antje schlug die Arme um ihren Körper, als sie ein Schaudern verspürte. Wie von einer plötzlichen Luftnot geplagt, stürzte sie zum Fenster und riss es auf. Feuchtheiße Luft schlug ihr entgegen, in der Ferne war das Grollen eines Donners zu hören, dunkle Wolken türmten sich am Horizont auf. Antje sog ein paarmal tief die Luft ein, versuchte, ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen. Es war lange her, dass sie von einer Panikattacke heimgesucht worden war, nun aber packte es sie mit voller Wucht.

Lass mich nicht noch einmal im Stich! Lass mich nicht noch einmal im Stich! Lass mich nicht noch einmal im Stich!

Kirstens Stimme klang so klar in ihren Ohren, als würde ihre Freundin neben ihr stehen. Fast meinte Antje sogar, eine Berührung zu spüren. Es war, als würde Kirsten sich an sie klammern, die Finger in ihren Arm graben. Lass mich nicht noch einmal im Stich!

Weder Imkes noch Hinnerks Fahrzeug standen auf dem Parkplatz, als Antje rund eine halbe Stunde später das Hotel verließ. Die Panikattacke hatte sie mächtig durchgeschüttelt, doch mittels Atemtechnik hatte sie sie schließlich in den Griff bekommen. Nun aber fühlte sie sich völlig ausgelaugt. Am liebsten wäre sie wieder ins Bett gekrochen, hätte sich die Decke über den Kopf gezogen und bis in alle Ewigkeit geschlafen. Um sie und ihre Befindlichkeiten aber ging es gerade nicht. Lange genug schon hatte sie den Kopf in den Sand gesteckt. Ja, sie hatte ihre Freundin im Stich gelassen. Und auch ihre Schwester.

Imke. Jahrelang hatte sie sich einzureden versucht, dass ihre Schwester sicher längst über das Erlebte hinweg sei, dass sie sich mit dem, was passiert war, arrangiert habe. Imkes Zusammenbruch heute in der Scheune aber hatte sie eines Besseren belehrt.

Und sie selbst? War nicht auch sie all die Jahre auf der Flucht gewesen? Vor der Wahrheit, vor den Konsequenzen, vor allem aber vor sich selbst? Wenn Antje ehrlich war, dann konnte sie diese Frage nur mit einem klaren Ja beantworten. Auch wenn es schmerzte. Aber nun hatte sie die Chance, sich ihren Dämonen zu stellen und ihr Versagen wenigstens ein kleines bisschen wiedergutzumachen. Also würde sie es tun.

Antje legte schützend die Hand über die Augen und blickte in die Ferne. Am Horizont, umrahmt von tiefschwarzen Wolken, lag ihr heutiges Ziel, der Bauernhof der Kleens. Schon alleine der Gedanke daran, dorthin gehen zu müssen, bereitete ihr Übelkeit.

Als Kind hatte sie oft dort gespielt, war eng mit Bertus und dessen Schwester befreundet gewesen. Als Teenager aber hatte sie einen Besuch bei den Kleens vermieden, wann immer es möglich war. Denn plötzlich schien sich Bertus’ Interesse an ihr gewandelt zu haben. Mit Ekel erinnerte sie sich an den Tag, als er ihr im Stall aufgelauert, sie in eine dunkle Ecke gezogen und seine feuchten Lippen auf die ihren gepresst hatte. Auch waren seine Finger plötzlich überall gewesen, er hatte sie an jeder Stelle ihres Körpers betatscht. Natürlich hatte sie versucht, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen, doch hatte er auch damals schon über die Kräfte eines Ochsen verfügt. Wäre sein Vater nicht zufällig um die Ecke gekommen – wer weiß, wo das alles geendet hätte.

Unwillkürlich legte Antje die Hand an ihre Wange. Es war, als würde die Ohrfeige, die Bertus’ Vater ihr damals versetzt hatte, noch immer auf ihrer Haut brennen. Auch dröhnte ihr die Standpauke, die er ihr gehalten hatte, noch heute in den Ohren. Als Schlampe hatte er sie bezeichnet, als Hure, die nichts Besseres zu tun habe, als seinen unschuldigen Sohn zu verführen. Mit erhobenem Zeigefinger hatte er vor ihr gestanden. „Wenn du dir einbildest, dass du dich hier als zukünftige Bäuerin ins gemachte Nest setzen kannst, dann hast du dich getäuscht!“, hatte er gebrüllt. „Richte deinem Vater aus, dass es ihm nichts helfen wird, seine durchtriebenen Töchter vorzuschicken und meinem Jungen womöglich noch ein Kind anzuhängen! Und jetzt sieh zu, dass du wegkommst! Lass dich bloß nie wieder hier blicken, sonst kriegst du es mit mir zu tun!“

Ja, so war es damals gewesen. Und Bertus’ heutiger Auftritt in der Scheune ließ nicht darauf hoffen, dass er das Interesse an ihr verloren hatte. Dennoch würde sie seiner Aufforderung nachkommen und sich mit ihm auf einen Tee treffen. Für Kirsten. Für Imke. Und für ihren Seelenfrieden. Zwar bereitete ihr der Gedanke, dass Bertus womöglich derjenige war, der die Drohbriefe verfasste, heftiges Unbehagen. Denn konnte er dann nicht auch derjenige sein, der Kirsten auf dem Gewissen hatte? Egal. Schließlich hatte sie am Amazonas gelernt, mit brenzligen, manchmal sogar lebensbedrohlichen Situationen umzugehen. Längst war sie nicht mehr das kleine, angepasste Mädchen, das sich von irgendwelchen Kerlen widerspruchslos erniedrigen und demütigen ließ.

Antjes Hand wanderte zu dem scharfen Messer, das sie unter der weiten Baumwollhose auf der Hüfte trug. Im Urwald hatte sie es stets bei sich, und es hatte ihr schon so manches Mal gute Dienste geleistet – weniger im Kampf gegen aufdringliche Männer als gegen gefährliche Tiere, natürlich. Aber es gab ihr ein Gefühl von Sicherheit, und das war genau das, was sie brauchte, wenn sie Bertus gegenübertrat.

„Moin.“ Bertus blickte ihr mit einem breiten Grinsen entgegen. Er stand an den Rahmen des dunkelgrünen Stalltors gelehnt und taxierte unverhohlen ihren schlanken Körper. Mit einem anerkennenden Nicken sagte er: „Du bist schön, Antje, wirklich schön. Bestimmt fahren auch die aus’m Dschungel total auf dich ab, wa? Wie ist das denn so mit denen?“ Er zwinkerte ihr zu.

„Keine Ahnung, was du meinst.“ Antje ärgerte sich, dass ihr keine schlagfertigere Antwort einfiel, schließlich war mit solch einer blöden Anmache doch zu rechnen gewesen.

Bertus’ Grinsen wurde breiter. Vermutlich hatte er ihre Verunsicherung bemerkt. „Ich wusste, dass du kommst.“

„So?“

„Natürlich. Du kannst ja gar nicht anders.“

„Warum kann ich nicht …?“

Bertus legte den Finger auf seine schwulstigen Lippen. „Pssst! Wir wollen doch die gute Stimmung nicht mit Fragen zerstören. Was mit Kirsten war, ist gewesen. Man soll die Toten ruhen lassen, meinst du nicht?“

„Ich dachte, es gibt Tee.“ Antje wusste nicht, was sie von Bertus’ Anspielungen halten sollte. Fast klang es so, als ginge er davon aus, dass sie wusste, was damals geschehen war. Also betrachtete er sie als Zeugin. Womöglich als eine Zeugin, die es aus dem Weg zu räumen galt. War es da nicht besser, so schnell wie irgend möglich die Flucht zu ergreifen? Sie bezweifelte, dass er ihr Tempo würde mithalten können, dazu war sie viel zu trainiert – und er viel zu plump.

„Tee, ja, dann komm mal mit rein.“ Bertus legte ihr mit sanftem Druck die Hand auf den Rücken.

„Lass das!“ Antje drehte sich von ihm weg. Alles in ihr schrie, dass sie nicht mit ihm ins Haus gehen sollte. Wie aber sollte sie etwas über die Geschehnisse von damals herausfinden, wenn sie jetzt kniff? Außerdem: Hatte man ihr am Amazonas nicht beigebracht, sich Problemen zu stellen, anstatt vor ihnen wegzulaufen? Wieder wanderte ihre Hand zum Messer. Es beruhigte sie, den kalten Stahl auf ihrer Haut zu spüren.

„Die kleine Antje. Ts. Noch immer so kratzbürstig wie damals. Das ist schön.“ Bertus’ Stimme klang nun seltsam belegt. Unverkennbar geilte er sich schon wieder an ihr auf.

„Lebst du alleine hier?“, fragte Antje, nachdem sie sich wenig später in der großen Wohnküche umgesehen und sich auf einen Stuhl am Küchentisch gesetzt hatte. Das herumstehende, zumeist von Essensresten verkrustete Geschirr, der dreckverschmierte Fliesenboden, das aufdringliche Summen Dutzender Fliegen – das alles deutete so gar nicht darauf hin, dass hier eine dieser eifrigen Landfrauen ihre Lebensaufgabe gefunden hatte.

„Noch.“ Bertus zeigte erneut sein anzügliches Grinsen. „Das liegt nur an dir, Antje.“

„Nee du, lass mal. Ich hab schon ein Leben.“

Bertus, der gerade Wasser in einen Kessel hatte laufen lassen und diesen nun auf den altmodischen E-Herd stellte, nickte. „Sag ich ja: Immer noch das widerspenstige kleine Frauenzimmer, das du schon damals warst. Das gefällt mir. Aber du wirst deine Meinung schon bald ändern, da bin ich sicher.“

„Du sagtest in der Scheune, dass du mir etwas zeigen willst“, wich Antje einer direkten Erwiderung aus. „Ich hab nicht viel Zeit, muss noch was mit Hinnerk besprechen.“ Sie hoffte, dass die Erwähnung ihres Bruders irgendwie Eindruck auf Bertus machen würde. Schließlich war der dem Bauerntölpel schon immer überlegen gewesen.

Bertus aber verzog nur angewidert das Gesicht. „Ein ziemlicher Fatzke, dein Bruder. Glaubt immer noch, dass er die Welt damit beeindrucken kann, dass er den ganzen Tag andere Leute bescheißt.“ Er lief zu einer weißgestrichenen Anrichte hinüber, wobei seine Hüfte wie unbeabsichtigt Antjes Schulter streifte. Im nächsten Moment zog er eine etwas sperrige Schublade hervor, entnahm dieser ein hölzernes Kästchen und streckte es Antje entgegen.

„Was ist das?“, fragte sie misstrauisch.

„Mach’s auf!“

„Es interessiert mich nicht.“

„Doch, glaub mir, es interessiert dich.“ Bertus trat einen Schritt auf sie zu und beugte sich so tief zu ihr hinab, dass sie seinen stinkenden Atem riechen konnte. „Tu es für Kirsten.“

Antje ärgerte sich, dass ihre Finger zitterten, als sie das Kästchen entgegennahm.

„Es freut mich, dass dich meine Anwesenheit nervös macht. Das ist ein gutes Zeichen, Antje, findest du nicht?“ Er stand jetzt dicht hinter ihr, griff mit einer Hand in ihr Haar. „Mach’s auf!“, forderte er sie mit heiserer Stimme auf.

Mit klopfendem Herzen hob Antje den Deckel an. „Eine Kette“, hauchte sie erschüttert. In ihrem Kopf drehte sich plötzlich alles. „Sie … sie gehörte Kirsten. Sie … sie hat sie nie abgelegt.“


Schietwetter

Hinnerk legte die weiße Rose wieder zu dem Foto in das Kästchen und versteckte dieses in dem Hohlraum unter dem Brett. Dann schlich er über den Dachboden zu seinem Zimmer zurück. Dort drückte er die Luke über sich zu und schob die Holzverkleidung wieder an ihren Platz. Nachdem er sich mit einem prüfenden Blick versichert hatte, dass die Zimmerdecke wie vorher aussah, schob er den Hocker zur Seite und klopfte sich den Staub von der Hose.

Wenn er seine Vergangenheit in Ordnung gebracht hatte, würde er Kirsten die vertrocknete Blume auf das Grab legen. Warum musste sie ihm noch im Tod die Hölle heißmachen? 

Hinnerk ließ sich auf das Bett fallen. Am liebsten hätte er sich wieder unter der Decke verkrochen – aber inzwischen war er kein Kind mehr, das sich vor dem schwarzen Mann im Schrank fürchtete. „Reiß dich zusammen!“, motivierte er sich selbst und setzte sich auf. 

Mit nach vorne gekrümmten Schultern schlurfte er ins Bad, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und kämmte seine Haare. Dann verzog er seine Lippen zu jenem Raubtierlächeln, mit dem er normalerweise berufliche Konkurrenten in die Flucht schlug. Die meisten hatte er mit diesem Leg-dich-besser-nicht-mit-mir-an-Grinsen so einschüchtern können, dass sie von sich aus klein beigaben. Bei den anderen hatte er etwas … direkter werden müssen – schließlich war die Finanzwelt wie ein Dschungel, in dem nur der Stärkste überlebte. 

In den letzten Jahren hatte sich Hinnerk mit mächtigen Männern und intriganten Frauen angelegt und jeden Kampf für sich entschieden. Mit den Vollpfosten in der Krummhörn würde er daher spielend fertig werden. Hoffentlich vermasselten ihm seine zickigen Schwestern nicht die Tour. 

Hinnerk verließ das Badezimmer, zog ein frisches Hemd und eine Designerjeans an und schlüpfte in seine Schuhe. Wenige Minuten später durchquerte er die Lobby und ging zu seinem Wagen. Mit seinem Besuch bei der Polizeistation Pewsum wollte er einer offiziellen Vernehmung durch Brandner zuvorkommen. Wenn Hinnerk sich dort freiwillig meldete, hatte er das Heft des Handelns in der Hand. Mit etwas Geschick konnte er sogar die Gesprächsführung übernehmen.

Hinnerk stieg in seinen Aston Martin, ließ den Motor an und fuhr vom Parkplatz. Die Stoßdämpfer seines Luxusschlittens wurden auf der Fahrt nach Pewsum auf eine harte Probe gestellt, denn die Wurzeln der am Straßenrand stehenden Bäume hatten den Asphalt teilweise hochgedrückt. Da der Frost zudem Löcher in die Fahrbahndecke gefressen hatte, die nur notdürftig mit Schotter aufgeschüttet worden waren, konnte Hinnerk nur in gemächlichem Tempo durch die Landschaft zuckeln. Dabei wäre er am liebsten mit Vollgas durch die Einöde gebrettert, um das Gespräch mit Brandner hinter sich zu bringen. Er musste den Bullen unbedingt auf eine falsche Fährte locken. 

„Deine Rostlaube gehört auf einen Schrottplatz und nicht auf die Straße“, grummelte Hinnerk und fuhr bis auf wenige Meter auf einen blauen VW-Polo auf, der gemächlich vor ihm über die Straße tuckerte. Da sich der Fahrer von seiner Drängelei nicht beeindrucken ließ, hupte er und deutete auf ein Straßenverkehrsschild, nach dem an diesem Streckenabschnitt ein Tempo von siebzig Stundenkilometern erlaubt war. Aber wer auch immer hinter dem Steuer saß, erhöhte seine Geschwindigkeit nicht. 

Hinnerk warf einen Blick auf seinen Tacho, dessen Nadel bei sechzig Stundenkilometern klebte. Dann scherte er nach links aus, aber die Straße war für einen Überholvorgang an dieser Stelle zu schmal. Wenn er nicht vor einen Baum fahren wollte, musste er auf eine geeignetere Möglichkeit warten. Entnervt trommelte er mit den Fingern auf das Lenkrad. 

Plötzlich bremste der Wagen vor ihm ab. 

„Arschloch!“ 

Hinnerk stieg voll in die Eisen und schaltete in den zweiten Gang runter, als der Golf mit vierzig Stundenkilometern in eine langgezogene Rechtskurve kroch, die er locker mit hundert Sachen genommen hätte. Da die Straße an dieser Stelle etwas breiter war und statt Bäumen von einem Grünstreifen gesäumt wurde, konnte er die rollende Konservendose überholen, sobald er die Gegenrichtung einsehen konnte. 

Hinnerk fuhr bis zur Stoßstange auf. Im letzten Kurvenabschnitt ließ er sich neben den Golf fallen und trat das Gaspedal durch. Der Motor heulte auf und der Aston Martin schoss nach vorne. 

„So muss das!“ Hinnerk sah aus dem Beifahrerfenster und erblickte eine ältere Dame, die den Sitz so weit nach vorn geschoben hatte, dass sie mit der Nase an der Windschutzscheibe klebe. „Eine alte Fregatte wie du sollte sich nur mit einem Rollator fortbewegen dürfen“, schimpfte er. Hinnerk hatte die Kurve fast hinter sich gelassen, als er mit dem linken Hinterrad auf den Grünstreifen rutschte. Einige grauenvolle Momente lang schien das Fahrzeug auszubrechen, dann hatte er es wieder unter Kontrolle und setzte sich vor den fahrenden Schrotthaufen. Sekunden später sah er nur noch einen blauen Punkt im Rückspiegel, der immer kleiner wurde, bis er schließlich ganz verschwand. 

Obwohl er nun etwas schneller fahren konnte, fühlte sich Hinnerk in seinem Sportwagen noch immer wie ein Jockey auf einem Rennpferd, das nur traben durfte.

Statt sich darüber zu ärgern, sollte er besser …

„Hast du noch alle Latten am Zaun?“, schrie Hinnerk und trat das Bremspedal bis zum Anschlag durch, als ein Traktor aus einem Feldweg direkt vor ihm auf die Straße einscherte. Die Reifen quietschten, und der Banker hielt das Steuer so fest in seinen Händen, dass die Knöchel weiß hervortraten. Wenige Zentimeter hinter dem Güllewagen, den das Gefährt hinter sich herzog, stoppte er das Fahrzeug und der Motor erstarb. Sein Herz raste. 

Der Vollpfosten auf dem Fahrersitz des schlammbespritzen Fendt schien seinen Fahrfehler nicht einmal bemerkt zu haben, denn er zuckelte gemächlich über die Landstraße.

„Jetzt reicht es mir aber!“ 

Hinnerk, der sich nicht daran erinnern konnte, wann er zum letzten Mal einen Motor abgewürgt hatte, fuhr wieder an und war wenige Sekunden später hinter dem Güllewagen. Bei der nächsten Gelegenheit würde er das landwirtschaftliche Gefährt überholen und dem Kerl seine Meinung sagen. Wahrscheinlich waren seine Kühe, die für die Gülle in seinem Anhänger gesorgt hatten, intelligenter als er. Jede Stubenfliege musste mehr Hirn haben als dieser Bauerntrottel. Der moderne Trecker hatte allerdings so breite Reifen, dass er ihn unmöglich überholen konnte. 

Verärgert hupte Hinnerk mehrmals. Aber statt rechts ranzufahren, schlich der Fendt weiter vor ihm über die Straße. Der Banker setzte zu einem weiteren Überholmanöver an, das er allerdings wieder abbrechen musste. Wenn Hinnerk nicht im Krankenhaus oder auf dem Friedhof landen wollte, musste er vernünftig bleiben, aber das war angesichts der Idiotenquote in der Krummhörn verdammt schwierig. Warum fuhr das Arschloch vor ihm nicht rechts ran, damit er endlich vorbeiziehen konnte? 

Mit dieser Geschwindigkeit würde er erst Weihnachten bei Brandner ankommen, der ihm statt Geschenke einen Haftbefehl überreichen würde.

Hinnerk hupte erneut. Im ersten Moment schien der Fahrer ihn wieder ignorieren zu wollen, aber dann stoppte er sein Gefährt. 

„Wenn du Ärger machen willst, werde ich dir die Fresse polieren.“ 

Hinnerk riss die Wagentür auf. Er wollte gerade aussteigen, als sich ein stinkender Regen über seinem Luxusschlitten ergoss. Obwohl er die Tür reflexartig wieder zuknallte, fielen einige fäkalhaltige Tropfen auf sein Hemd und in den Innenraum. Dort zerplatzten sie wie stinkende Miniaturbomben. Wie paralysiert lauschte der Banker dem Prasseln des Scheißeregens auf seinem Fahrzeug, dessen Innenraum immer dunkler wurde, weil die Gülle seine Windschutzscheibe bedeckte und an den Außenfenstern herunterlief.

Das konnte nur ein Traum sein. Wahrscheinlich hatte er sich auf einer Party ein paar Pillen zu viel eingeworfen und war sturzbetrunken ins Bett gefallen. Wenn er aufwachte, würde Abigail nackt neben ihm liegen – gut durchgefickt und bereit für eine schnelle Nummer, bevor er ins Büro musste, um die Börse zu rocken. Schließlich war er ein verdammtes Finanzgenie, das … gerade mit Scheiße übergossen wurde.

Nach einer Weile, die Hinnerk wie eine Ewigkeit vorkam, hörte das Prasseln auf. Inzwischen war die Windschutzscheibe von einer so dicken Schicht Gülle überzogen, dass er dadurch nichts mehr erkennen konnte. Hinnerk schaltete den Scheibenwischer ein. 

Die Wischblätter schmierten über den stinkenden Belag und er sah den Güllewagen, der sich langsam entfernte. Die Menschen in der Krummhörn redeten nicht so viel wie seine Frankfurter Kollegen. Statt mit Worten drückte sie ihren Ärger direkter – und unmissverständlicher – aus. Wie hatte er das nur vergessen können?

Im ersten Moment wollte Hinnerk dem Mistkerl nachfahren und ihn zur Rede stellen. Aber damit würde er sich in der Gegend nur lächerlich machen. Wahrscheinlich machte die Geschichte an den Stammtischen ohnehin bald die Runde. 

Natürlich konnte Hinnerk die Bullen rufen und den Spacken wegen Sachbeschädigung anzeigen. Wenn er aber auf das feixende Gesicht vom alten Brandner und Sprüche wie „Anscheinend bin ich nicht der Einzige, der dich scheiße findet“ verzichten wollte, sollte er von einer Anzeige besser absehen. 

Zudem hatte er andere Sorgen als einen verärgerten Landwirt.

Im Innenraum seines Luxusschlittens stank es inzwischen zum Gotterbarmen. Da Hinnerk keine Fenster öffnen konnte und auch die Türen besser geschlossen hielt, wenn er nicht noch mehr Gülle in seinem Wagen haben wollte, kramte er eine Packung Papiertaschentücher aus dem Handschuhfach und wischte damit über die gröbsten Flecken – aber damit machte er alles nur noch schlimmer.

„Wenn ich dich erwische, lasse ich dich in deiner eigenen Gülle ersaufen!“ Er drohte dem Unbekannten mit der Faust und suchte in seinem Navigationsgerät nach der nächsten Waschstraße. 

Am späten Nachmittag kehrte Hinnerk zum Renkenhof zurück. 

Auch wenn der Aston Martin nach zwei Autowäschen und einem speziellen Wachsprogramm wieder silbern glänzte – glücklicherweise schien die Gülle seinen Lack nicht beschädigt zu haben, zumindest nicht auf den ersten Blick – stank es im Innern des Fahrzeugs trotz der geöffneten Fenster noch immer wie nach den Misthaufen seiner Kindheit. Mit dem Umzug nach Frankfurt hatte Hinnerk nicht nur seine Vergangenheit, sondern auch diesen Geruch hinter sich lassen wollen, der ihn wie ein unsichtbarer Schleier umgab und als Landei kennzeichnete. 

Selbst die sieben Lufterfrischer mit Kiefernadelduft, die er im Innenraum verteilt hatte, konnten den Güllegestank nicht vollkommen überdecken. Wenn er sich in diesem Wagen jemals wieder einen blasen lassen wollte, musste er die nächsten Tage mit offenem Fenster fahren. Hinnerk stieg aus. Im ersten Moment wollte er die Fenster wegen eines möglichen Diebstahls schließen. Aber wer würde schon eine nach Scheiße stinkende Karre klauen?

Da sein Hemd auch einige Spritzer abbekommen hatte, wollte er so schnell wie möglich aus den Klamotten raus. Nach einer heißen Dusche würde er mit dem Eau de Toilette etwas großzügiger umgehen müssen, damit er sich wieder irgendwo sehen – und riechen – lassen konnte. 

Hinnerk öffnete die Eingangstür zum Renkenhof und huschte in der Hoffnung durch die Lobby, dass Fokko ihn nicht bemerkte. Er hatte die Treppe fast erreicht, als er eine Stimme seinen Namen rufen hörte. Langsam drehte er sich um.

„Herr Kommissar, wie schön Sie zu sehen.“ Auch wenn es Hinnerk zutiefst widerstrebte, knipste er sein Lächeln an.

„Kann ich nicht behaupten“, knurrte dieser mürrisch. 

„Was kann ich denn für Sie tun?“ Der Banker überhörte die sarkastische Bemerkung.

„Mal überlegen.“ Der Kommissar strich sich über den Bart. „Du bist doch einer von diesen Finanzheinis. Kannst mir eine Aktie empfehlen, mit der ich in den nächsten Wochen ein oder zwei Millionen verdienen kann? Ich möchte mir meinen Ruhestand vergolden.“

„Das ist schwierig, denn eine so kurzfristige Anlagestrategie ist immer mit gewissen Risiken behaftet. Ich würde Ihnen ein diversifiziertes Portfolio auf Basis …“

„Langweile mich nicht mit deinem Fachchinesisch. Ich brauche nur den Namen eines Unternehmens. Um den Rest kümmert sich mein Kumpel bei der Sparkasse.“

„So einfach ist das leider nicht. Über welche Anlagesumme reden wir überhaupt?“

„Hundert Euro könnte ich irgendwie entbehren.“

„Bei meinen Geschäften arbeiten wir normalerweise mit finanzstärkeren Kunden und …“

„Kleinvieh macht auch Mist“, unterbrach ihn Brandner und rümpfte die Nase. „Apropos Mist. Hier stinkt es nach Kuhscheiße, findest du nicht auch? Oder ist es dein schlechtes Gewissen, das ich drei Meilen gegen den Wind rieche?“

„Weshalb sollte ich ein schlechtes Gewissen haben?“

„Sag du es mir. Du warst doch früher schon so ein Schlaumeier.“

„Ich weiß beim besten Willen nicht, worauf Sie hinauswollen.“ Hinnerk setzte seine Unschuldsmiene auf.

„Wenn du mich verarschen willst, musst du früher aufstehen. Was ist jetzt mit meinem Aktiendeal?“

„Ich werde sehen, was ich machen kann.“ Hinnerk überlegte. Notfalls würde er dem Bullen eine hübsche Summe auf sein Konto überweisen – wenn dieser im Gegenzug die Ermittlungen einstellte.

„Wir wissen beide, dass ich mit meinen lumpigen Kröten nur Lotto spielen kann. Für wie dämlich hältst du mich eigentlich?“

„Ich wollte Ihnen nur einen Gefallen tun.“

„In meinem Fachchinesisch haben wir ein Wort für deine Art von Gefallen: Bestechung. Wolltest du mich bestechen?“

„Natürlich nicht. Ich dachte nur … unter Freunden …“

„Freunde?“ Brandner zog die Buchstaben wie Kaugummi. „Ist dir die Bedeutung des Wortes überhaupt bewusst?“

„Was genau wollen Sie eigentlich von mir?“ Hinnerk hob in einer hilflosen Geste die Hände. Für ein Gespräch mit Brandner brauchte er Ruhe und Konzentration. Momentan hatte er nichts von beidem – und unliebsame Zeugen. Die ersten Gäste drehten sich bereits zu ihnen um.

„Mit dir und deinen Schwestern über die Vergangenheit plaudern. Sind die Hübschen auf ihren Zimmern?“

„Keine Ahnung. Ich kann aber gerne nachsehen.“

„Nee, lass man. Wahrscheinlich würdest du sie nur beim Ficken überraschen.“ Brandner sprach den letzten Satz so leise, dass nur Hinnerk ihn hören konnte. „Habe gehört, dass Imke gleich in der ersten Nacht einem Kerl den Kopf verdreht hat.“

„Woher wissen Sie das?“

Brandner lächelte süffisant. „Ich weiß alles. Daher solltet ihr mich besser nicht belügen. Wir sehen uns morgen um zehn Uhr in der Polizeistation. Wenn ihr nicht pünktlich seid, werde ich euch mit meinen Kollegen aus den Betten zerren. Hast du das kapiert?“

Hinnerk nickte wie ein Schüler, dem der Rektor gerade eine Standpauke gehalten hatte. „Wir werden rechtzeitig da sein.“

„Davon gehe ich aus. Eine vorherige Dusche wäre allerdings nicht schlecht.“

Der Kommissar stupste Hinnerk mit dem Zeigefinger gegen die Brust. Dann drehte er sich um und ging. Hinnerk seufzte vernehmlich. Heute blieb ihm aber auch nichts erspart.

Er eilte die Treppe hoch und ging mit schnellen Schritten über den Flur. Dann schloss er seine Tür auf und trat ein. Der Vorhang tanzte in einem lauen Sommerwind. Hatte er das Fenster beim Verlassen nicht geschlossen? War jemand in seinem Zimmer gewesen?

Unwillkürlich hielt er den Atem an und lauschte. Plötzlich hörte er im Badezimmer ein Stöhnen. Gleich darauf erschien eine blutbesudelte Gestalt in der Tür.


Zweifel

„Imke?“

Wie durch Watte hörte Imke jemanden ihren Namen rufen. Um sie herum war es dunkel und sie wollte sich umdrehen, um einfach weiter zu schlafen, doch irgendwie gelang ihr das nicht.

„Imke!“ 

Nun wurde sie ein wenig unsanft an den Schultern gepackt und gerüttelt. Mühsam schlug sie die Augen auf.

„Gott sei Dank! Imke! Was ist passiert?“

Langsam lichtete sich die Dunkelheit und sie sah das Gesicht eines Mannes direkt über ihrem. Irgendwo hatte sie ihn schon einmal gesehen. Der Name Stephan schoss durch ihr vernebeltes Gehirn und sie versuchte, sich aufzusetzen.

„Bleib liegen. Ich rufe den Notarzt.“ Stephan drückte sie sanft wieder zu Boden.

„Nein, ist schon gut. Hilf mir, mich hinzusetzen!“, widersprach Imke.

„Sicher?“

„Ja.“ 

Ihr Kopf schmerzte höllisch, und ein leichter Schwindel überkam sie, als sie saß. Vorsichtig betastete sie ihren Kopf.

„Kein Blut“, informierte Stephan, der neben Imke hockte. „Aber es könnte sein, dass du eine Gehirnerschütterung hast.“

„Spätestens wenn ich kotzen muss, weiß ich, dass es so ist. Dann kann mich immer noch jemand zum Arzt fahren. Jetzt will ich erst mal zurück ins Hotel.“

„Was tust du hier? Und was ist passiert?“, wollte Stephan wissen.

Verdammt! Sie brauchte eine gute Ausrede! Doch ihr dröhnender Schädel verhinderte klare Gedanken. „Ich … also … ich …“ Ein lauter Donnerschlag unterbrach Imkes Gestammel. 

Als gleich darauf wieder Regen einsetzte, zog Stephan sie vorsichtig auf die Füße. „Wir gehen erst mal ins Haus. So kann ich dich ohnehin nicht alleine fahren lassen.“ Er umfasste Imkes Taille und stütze sie bis zur Hintertür, die er rasch öffnete. Dann brachte er sie in sein Wohnzimmer und wies auf das Sofa. „Setz dich. Ich hole dir ein Glas Wasser und eine Kopfschmerztablette.“

Ihr Gang war immer noch ein wenig unsicher, doch Imke schaffte es ohne Sturz bis zur Couch, auf der sie sich niederließ. Wer hatte sie niedergeschlagen? Es war so schnell gegangen, dass sie nur einen Schatten gesehen hatte, bevor sie zu Boden ging. Wie lange war sie bewusstlos gewesen?

Stephan kam mit einem Glas Wasser und einem Eisbeutel zurück. Das Glas stellte er vor Imke auf den Tisch und legte eine Tablette daneben, dann reichte er ihr den Beutel. „Du wirst eine ordentliche Beule haben. Leg das drauf.“

„Autsch!“, entfuhr Imke ein Schmerzenslaut, als die eisige Kälte den schmerzenden Kopf berührte. Sie schaute Stephan an, wohlwissend, welch merkwürdigen Anblick sie nun bieten musste. „Ich wollte dir nicht hinterherspionieren“, begann sie.

Stephan setzte sich ihr gegenüber in einen der Sessel. Er grinste frech. „Daran hätte ich auch niemals gedacht. Vermutlich wolltest du nur meinen Garten bewundern.“ Er zwinkerte ihr zu.

Sogleich spürte Imke den altbekannten Zorn aufwallen. Warum glaubten diese Kerle immer gleich, man wäre ihnen total verfallen, nur weil man eine Nacht mit ihnen verbrachte? Dennoch gelang es ihr, die Wut im Zaum zu halten und sogar ebenfalls ein Grinsen zustande zu bringen. Sie durfte sich nicht verraten! Immerhin bestand die Möglichkeit, dass sie sich gerade im Haus eines Mörders aufhielt. Und vermutlich würde sie am wenigsten Misstrauen erregen, wenn sie sich so verhielt, wie er es offensichtlich erwartete. „Okay“, sagte sie darum. „Ich gestehe, dass ich unser Zusammensein sehr genossen habe. Und darum war ich neugierig. Schon, weil ich ein wenig irritiert war, dass du ohne ein Wort davongeschlichen bist. Und da habe ich gedacht …“

„Da hast du gedacht, dass der Typ heimlich zu Frau und Kindern zurückgeschlichen ist“, beendete Stephan Imkes Satz. Er machte eine ausschweifende Geste. „Sieh dich gerne um. Keine Ehefrau, keine Kinder. Und ich habe es ebenfalls sehr genossen. Nur musste ich heute Morgen schon um fünf Uhr auf einer Baustelle in Oldenburg sein. Da ich dich nicht aufwecken wollte, habe ich mich rausgeschlichen. Aber sei versichert – spätestens heute Abend hätte ich mich bei dir gemeldet.“

Stephan schaute sie so offen an, dass Imke bereit war, ihm jedes Wort zu glauben. Dennoch war da dieser nagende Zweifel. 

„Erzählst du mir jetzt, was passiert ist?“

Imke zuckte mit den Schultern, nur um gleich darauf schmerzvoll das Gesicht zu verziehen, als sie dabei den Eisbeutel bewegte, den sie immer noch festhielt. „Da auf mein Klingeln niemand öffnete, dachte ich, ich schau mal hintenrum rein. Doch kaum war ich auf deiner Terrasse, da hörte ich ein Geräusch, drehte mich um und wurde erst wieder wach, als du mich angesprochen hast. Wie spät ist es eigentlich?“

Sie schaute auf ihre Armbanduhr und stellte fest, dass sie höchstens ein paar Minuten bewusstlos gewesen war. „Du hättest den Angreifer eigentlich noch sehen müssen“, entfuhr es ihr. Imke nahm den Eisbeutel vom Kopf und legte ihn auf den Tisch. Dann nahm sie das Glas, schluckte die Tablette und trank, während sie Stephan nicht aus den Augen ließ.

Nun war er es, der die Schultern zuckte, doch in seinem Blick glaubte Imke Argwohn zu erkennen. „Ich habe niemanden gesehen. Vielleicht hast du länger dort gelegen, als du glaubst.“

Nein, das hatte sie nicht. Und gerade fand Imke es auch äußerst merkwürdig, dass Stephan sie so schnell gefunden hatte. Wer betrat sein Haus durch den Garten und nicht durch die Eingangstür? Und warum war die Hintertür unverschlossen gewesen? Doch sie beschloss, nichts dazu zu sagen, denn sollte sie hier tatsächlich mit einem Mörder sitzen, würde der sicher nicht zögern, sein Werk zu vollenden. Andererseits – warum hatte er das dann nicht sofort getan? 

„Fokko erzählte, dass hier deine Heimat ist und du nach fünfzehn Jahren zurückgekommen bist“, wechselte Imke das Thema, mehr, um sich von ihren eigenen Gedanken abzulenken.

Stephan nickte und nun war auch sein jungenhaftes Grinsen wieder da. „Einen Ostfriesen zieht es doch irgendwann immer zurück in die Heimat.“

„Warum bist du überhaupt weggegangen?“, wollte Imke wissen.

„Na, du und deine Geschwister – ihr seid doch auch von hier weggegangen. Erst habe ich studiert und später waren die Möglichkeiten im Job einfach überall besser als hier.“

„Und was hat sich daran geändert?“

Stephans Miene wurde wieder ernst. „Sag mal, wird das hier ein Verhör?“

„Nein … ich … Wie ich schon sagte: Ich bin neugierig.“ War sie zu forsch gewesen? Bis hierher waren seine Antworten doch plausibel gewesen. Warum reagierte er jetzt so merkwürdig auf diese Frage?

„Gut, dann bin ich aber jetzt an der Reihe, Fragen zu stellen.“ Er lächelte. „Immerhin bin ich auch neugierig auf dich. Aber zuerst bekommst du noch eine Antwort: Durch das Internet ist es wesentlich einfacher geworden, flexibel zu agieren. Und ich habe für mich beschlossen, dass ich lieber ein wenig mehr unterwegs bin, dafür aber ein Zuhause habe, dort, wo ich mich wohlfühle.“

Er konnte nicht Kirstens Mörder sein. Ein Mörder war doch nicht so nett. Aber wer hatte sie dann niedergeschlagen? Jemand, der sie vom Hotel aus verfolgt hatte? Und warum schien dieser Umstand Stephan nicht wirklich zu interessieren? Imke erschauerte.

Sofort stand Stephan auf, setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. „Ist dir kalt?“ Er beugte sich zu ihr hin und küsste sanft ihren Hals. Langsam wanderten seine Lippen nach oben, bis sie Imkes Mund trafen. Seine Hand suchte den Weg unter ihre Bluse.

Für einen Moment versteifte sich Imke. Sie konnte doch nicht sicher sein. Was, wenn er ein hervorragender Schauspieler war und seine Antworten einstudiert hatte? Andererseits – wenn es so war, dann würde er sich ohnehin nehmen, was er wollte. Ihre Chancen standen dann eindeutig besser, wenn sie es ihm freiwillig gab. 

Stephan seufzte leise, als sie seinen Kuss erwiderte, und löste sich dann von ihr. Auch seine Hand zog er zurück. „Jetzt bringe ich dich ins Hotel. Wenn es deinem Kopf wieder bessergeht, dann setzen wir das hier fort.“ Er stand auf und hielt Imke seine Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. „Und? Ist dir noch schwindelig oder schlecht?“

„Nein. Nur mein Kopf dröhnt noch ziemlich übel.“

„Na, dann komm. Wir nehmen deinen Wagen. Fokko kann mich später nach Hause bringen.“

Immer noch hingen die finsteren Wolken schwer und drohend am Himmel, doch es regnete nicht. 

Imke überließ Stephan ihren Autoschlüssel und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. 

Glücklicherweise sprang der Wagen sofort an. Alijan hatte wirklich gute Arbeit geleistet.

Dennoch hob Stephan skeptisch die Augenbrauen, als er den Rückwärtsgang einlegte. „Wirft euer Laden so wenig ab, dass du dir kein vernünftiges Auto leisten kannst?“

„Ich hasse neue Autos. An dieses hier bin ich gewöhnt, und es wird so lange gefahren, bis es endgültig auseinanderfällt. Nachhaltigkeit, du verstehst?“

„Ja, verstehe ich. Was jedoch die Abgaswerte anbelangt, dürftest du mit der Karre ziemlich übel dastehen.“ Er fuhr mit Schwung von der Auffahrt auf die Straße, wechselte den Gang und brauste los.

„Das ist wahr“, gab Imke zu. Mehr wollte sie zu diesem Thema nicht sagen. Stephan fuhr mit Sicherheit einen dicken SUV. Da fiel ihr ein, dass sie sein Auto gar nicht gesehen hatte. Wo hatte er den Wagen geparkt, als er nach Hause gekommen war? In die Garage hatte er ihn nicht stellen können. Die hatte sie mit ihrem Fahrzeug zugeparkt. Das allerdings erklärte, warum er sie so schnell gefunden hatte. Wenn ein fremdes Auto in der Auffahrt stand, gehörte meistens auch ein Fahrer dazu. Trotzdem wandte sie sich um, doch sie konnte nicht mehr erkennen, ob in der Nähe des Hauses ein Auto an der Straße stand. War er womöglich doch im Haus gewesen und somit auch derjenige, der sie niedergeschlagen hatte? Aber warum? Und warum hatte er sie dann nicht umgebracht?

„Und? Was hat Fokko dir noch so über mich erzählt?“, riss Stephan Imke aus ihren Gedanken.

„Dass du nichts anbrennen lässt“, entgegnete sie kurz.

„Na, du ja wohl auch nicht, oder? Wie sonst erklären sich die Geschehnisse der letzten Nacht? Aber du darfst Fokko auch nicht alles glauben. Der übertreibt gerne mal ein wenig. Und er selbst ist schließlich auch kein Kind von Traurigkeit.“

Bei diesen Worten fiel Imke auf, dass sie eigentlich recht wenig über ihren Cousin wusste. „Hat er denn zurzeit jemanden?“, fragte sie darum.

„Keine Ahnung. Fokko gehört zu den Männern, die nicht über ihre Beziehungen sprechen. Und es geht mich ja auch nichts an.“

„Mich im Grunde auch nicht. Aber interessieren würde es mich schon.“

„Dann würde ich vorschlagen, du fragst ihn einfach.“

Imke musste lachen. Nein, dieser Mann konnte kein Mörder sein.

Geschickt lenkte Stephan den alten Franzosen so in eine recht enge Parklücke, dass Imke genug Platz zum Aussteigen hatte, er selbst sich jedoch ein wenig verrenken musste, um den daneben parkenden Wagen nicht zu beschädigen. Galant bot er dann Imke den Arm an, in den sie sich auch einhakte, denn noch immer war sie ein wenig wackelig auf den Beinen. So steuerten sie auf die Eingangstür des Gulfhofes zu, als diese sich plötzlich öffnete und ein Mann heraustrat. 

Abrupt blieb Imke stehen, als sie Hauptkommissar Brandner erkannte, der sie nun mit einem süffisanten Lächeln musterte. „Ach, die Imke! Kaum fünf Minuten hier und schon eine neue Eroberung.“ Sein Blick richtete sich nun auf Stephan. „Guck an, der Herr ter Fehr. Hab schon gehört, dass Sie auch wieder im Lande sind. Hat ja lange genug gedauert. Und wo ich Sie gerade beide treffe – morgen früh, Punkt zehn Uhr, Polizeistation Pewsum. Es gibt da das eine oder andere zu klären.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte Brandner an den beiden vorbei.

Stephan wandte den Kopf und schaute dem Kommissar hinterher.

Imke löste sich von seinem Arm und sah ihn an. „Du kanntest Kirsten?“

Langsam drehte sich Stephan zu ihr um. „Ja … Ja, ich kannte Kirsten.“


Verletzungen

„Was hat sie gesagt? Wer hat sie so zugerichtet?“ Mit wachsweichen Knien stand Antje neben ihren Geschwistern und schaute dem Krankenwagen hinterher, der gerade mit Blaulicht vom Hof fuhr. Gerade erst hatte sie sich nur mit einer List aus Bertus’ Klauen befreien können. Der Wahnsinnige schien tatsächlich der Meinung zu sein, dass sie nur deshalb wieder nach Ostfriesland zurückgekehrt war, um, wie er sagte, endlich ihre Liebe zu ihm leben zu können. Sie hatte keine Ahnung, woher er diese Gewissheit nahm, doch war schwerlich zu übersehen, dass er nicht mehr alle Latten am Zaun hatte.

Und nun auch noch das! Eigentlich hatte sich Antje in ihr Zimmer flüchten und die Bettdecke über den Kopf ziehen wollen, so, wie es ihr eine innere Stimme schon am Mittag eingeflüstert hatte. Bei ihrer Rückkehr aber war hier alles in heller Aufregung gewesen.

Hinnerk fuhr sich müde mit der Hand übers Gesicht. Er wirkte ungewohnt nervös. „Sie hat gar nichts gesagt. Sie ist direkt vor meinen Füßen zusammengeklappt. Kein Wunder, bei der Stichwunde.“

Der Notarzt hatte ihnen mitgeteilt, dass das junge Zimmermädchen mit einem Messer attackiert worden sei und eine tiefe Stichwunde im Bereich der Nieren davongetragen habe. Wie schwer es sie tatsächlich erwischt habe, könne man allerdings erst nach weiteren Untersuchungen im Krankenhaus sagen.

„Und was ist mit dem Täter?“, fragte Imke mit zittriger Stimme. „Ich meine, du musst ihn doch gesehen haben, schließlich musste er vom Bad aus an dir vorbei.“ Auch sie war gerade erst zum Hotel zurückgekehrt, aus irgendeinem Grund hatte Stephan sie in ihrer Rostlaube hierher kutschiert, war jedoch gleich darauf wieder verschwunden. Antje hatte noch keine Gelegenheit gehabt, den Grund dafür zu erfragen; Fakt war jedoch, dass auch Imke ziemlich angeschlagen aussah und sich immer wieder mit schmerzverzerrtem Gesicht an den Kopf fasste. Was hatte das nun schon wieder zu bedeuten?

Hinnerk stöhnte auf. „Es ging alles so schnell. Natürlich habe ich mich gleich um Emily gekümmert. Plötzlich schoss jemand an mir vorbei, aber ich konnte gar nicht so schnell reagieren, wie der weg war.“

„Scheiße. Da kommt der Brandner schon wieder.“ Antje deutete auf ein Fahrzeug, dem nun der Kommissar entstieg. Unwillkürlich senkte sie den Blick, doch hatte er sie natürlich bereits entdeckt und kam nun direkt auf sie zu.

„Wer von euch war es?“, fuhr Brandner sie grußlos an.

„Was?“, sagten alle drei gleichzeitig.

„Es kann doch kein Zufall sein, dass so was passiert, sobald ihr wieder auf dem Hof seid. Also: Was ist hier los?“ Er hob den Zeigefinger, das Gesicht eine verzerrte Maske. „Und erzählt mir nur nicht wieder, dass ihr nichts wisst.“ Er schnappte nach Luft, dann plärrte er: „Wenn ihr glaubt, dass ihr mich verarschen könnt, dann habt ihr euch geschnitten!“ Er wedelte mit dem Finger vor Hinnerks Gesicht herum. „Morgen um zehn, und nicht eine Minute später. Alle drei. Und wehe, ihr rückt dann nicht mit der Sprache heraus. Ich kann auch anders, meine Lieben, ich kann auch anders!“ Ohne auf eine Reaktion zu warten, wandte er sich ab und verschwand gleich darauf im Gebäude.

„Puh! Der ist ziemlich geladen“, stellte Hinnerk treffsicher fest.

„Der wird keine Ruhe geben, bis er die Wahrheit kennt“, befürchtete Antje. „Und wenn er sie aus uns herausprügeln muss.“

„Was ist denn die Wahrheit?“ Hinnerk sah sie lauernd an.

„Nun fang doch nicht schon wieder damit an.“ Imke rieb sich den Nacken und machte seltsame Verrenkungen mit dem Kopf.

„Alles okay mit dir?“, fragte Antje.

„Ich brauch jetzt einen Schnaps. Und was zu essen. Mir ist schon ganz schlecht vor Hunger. Lasst uns beim Essen reden.“

Antje und Hinnerk schlossen sich ihr an, nur wenig später betraten sie den Gastraum. Sofort richteten sich die Blicke zahlreicher Gäste auf sie, und es wurde hinter vorgehaltener Hand eifrig getuschelt.

„Die ersten Gäste reisen bereits vorzeitig ab.“ Fokko hatte sich ihnen angeschlossen. „Manche scheinen regelrecht auf der Flucht zu sein. Das alles könnte sich zu einem Albtraum auswachsen, wenn das in der Öffentlichkeit Wellen schlägt.“

„Das alles ist bereits ein Albtraum“, erwiderte Antje. „Oder wie würdest du es nennen, wenn vor deinen Augen jemand niedergestochen wird?“

„So war es doch nicht gemeint“, verteidigte sich Fokko. „Ich wollte doch nur …“

„Bestimmt wolltest du dafür sorgen, dass wir etwas Ordentliches zu essen bekommen“, fuhr Hinnerk ihm ins Wort. „Richte dem Koch aus, dass er uns ein Menü zusammenstellen soll. Keiner von uns hat Bock darauf, sich am Büffet von irgendwelchen Gästen blöd anquatschen zu lassen.“ Er steuerte einen Tisch an, der sie vor den Blicken der meisten Gäste schützte. Sofort kam eine junge Kellnerin auf sie zu. Antje entging nicht, dass deren Augen gerötet und ihre Wangen von Tränen benetzt waren.

„Bi-bitte, wie … wie geht es Emily?“, fragte die vielleicht achtzehnjährige Frau. Sie knüllte den Notizblock, den sie in der Hand hielt, mit den Fingern zusammen und schien es nicht einmal zu merken.

„Wir wissen es noch nicht“, antwortete Antje. „Stehen Sie in einem besonderen Verhältnis zu ihr?“

„Emily ist ihre Schwester.“ Fokko schob die junge Frau grob beiseite. „Jetzt flenn hier nicht rum, Sarah, sondern mach deine Arbeit!“

„Moment mal!“ Antje war aufgesprungen, ihre Stimme bebte vor Zorn. „Das ist jetzt nicht dein Ernst, Fokko! Du kannst doch das Mädchen nicht … Sag mal, behandelst du die Angestellten immer so?“

„Pst!“ Hinnerk zog sie unsanft zurück auf ihren Platz. „Was soll das, Antje?! Die Leute gucken schon wieder.“

„Lass mich los, verdammt!“ Sie schüttelte die Hand ihres Bruders ab und stand erneut auf. „Gehen Sie nach Hause, Sarah“, wandte sie sich an die Kellnerin, die, den Kopf zwischen die Schultern gezogen, dastand wie ein geprügelter Hund.

„Aber …“

„Halt die Klappe, Fokko! Darüber reden wir noch!“

„Antje, ich bitte dich, es ist doch nur eine Kellnerin, und …“

„Noch ein Wort, Hinnerk, und ich reise auf der Stelle ab!“ Antje nickte der nun verängstigt wirkenden jungen Frau zu. „Bitte, gehen Sie und kümmern Sie sich um Ihre Schwester. In diesem Zustand können Sie doch nicht arbeiten. Und wenn Ihnen hier noch mal jemand blöd kommt, dann wenden Sie sich bitte an mich.“

Sarah nickte, nachdem sie Fokko einen verunsicherten Blick zugeworfen hatte. Als der sie mit einer Geste seiner Hand praktisch wegscheuchte, verließ sie eiligen Schrittes den Raum. Einige Gäste, die das Schauspiel mit Interesse beobachtet hatten, applaudierten und wandten sich dann wieder ihrem Essen zu.

Hinnerk legte aufstöhnend den Kopf in den Nacken und fuhr sich durch die Haare. „Mann, Mann, Mann, es kann doch wirklich nicht sein, dass wir die gleichen Gene haben.“ Er richtete sich wieder auf. „Mal ehrlich, Antje, könntest du dir deine verschissene Sozialromantik bitte für den Dschungel aufheben?“

„Aber echt jetzt!“, blies Fokko ins gleiche Horn. „Wo soll ich denn nun so schnell einen Ersatz für Sarah herbekommen? Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was …?“

„Danke, das war mir Vorstellung genug“, unterbrach ihn Antje unwirsch.

„Eine Scheißvorstellung, die ihr von einem sozialen Miteinander habt“, sprang Imke ihrer Schwester bei, noch bevor die Männer etwas erwidern konnten. „Wenn man euch Kerlen so zuhört, verwundert es nicht, dass die Welt am Abgrund steht.“

Erneut war von Hinnerk ein entnervtes Stöhnen zu vernehmen. „War ja klar, dass ihr nun auch noch die Emanzen rauskramt. Ihr seid echt nicht von dieser Welt, oder?“

„Von deiner Welt will ich gar nicht sein“, maulte Imke. „Los, Fokko, jetzt sieh zu, dass du was zu trinken beischaffst, ich verdurste! Ein frischgezapftes Jever wäre jetzt genau das Richtige.“

„Sag mal, wie sprichst du denn mit mir?“, empörte sich Fokko.

„In genau dem Tonfall, den du so liebst“, lautete die pampige Antwort.

Antje und Imke ließen in stummem Einverständnis ihre Handflächen aneinander klatschen.

„Versteh einer die Weiber“, knurrte Fokko.

„Ich will auch ein Pils“, sagte Antje.

„Drei“, schloss Hinnerk sich ihnen an. „Und für den Anfang dreimal die Fischsuppe. Wenn es so weitergeht, verhungern wir noch in unserem eigenen Restaurant.“

„Man hat mich niedergeschlagen“, brach Imke ein daraufhin länger andauerndes Schweigen.

„Was?!“ Antjes Tonfall geriet so laut, dass eine Frau am Nachbartisch vor Schreck ihren mit Suppe gefüllten Löffel zu Boden fallen ließ. „Was?!“, wiederholte sie daraufhin leiser.

Auch Hinnerk hatte sich stocksteif aufgerichtet. „Nun sag schon!“, forderte er seine Schwester mit unterdrückter Stimme auf. „Was war los?“

Imke erzählte, was bei Stephan vorgefallen war. „Er hat mich dann nach Hause gebracht“, schloss sie schließlich. „Aber das habt ihr ja mitbekommen.“

„Und du hast keine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?“

Imke schüttelte den Kopf – was sie sofort zu bereuen schien, denn ihre Hand wanderte prompt wieder zur Schläfe.

„Der große Unbekannte“, brummte Antje. „Um welche Uhrzeit war das denn? Ich meine, könnte es dieselbe Person gewesen sein, die auf Emily eingestochen hat?“

„Hier.“ Fokko brachte ihnen Bier und Suppe höchstselbst vorbei.

„Hast du jetzt Sarahs Dienst übernommen?“, fragte Hinnerk mit einem Stirnrunzeln.

„Was bleibt mir denn anderes übrig.“ Fokko klang beleidigt.

„Kann nicht schaden, sich ab und zu mal wieder zu erden“, sagte Antje mitleidlos. „Jetzt lass uns bitte allein.“ Wenn es sein musste, konnte auch sie die Chefin rauskehren. Und bei Fokko bereitete ihr das gerade ein gewisses Vergnügen.

Sobald ihr Cousin gegangen war, versuchten sie, die Chronologie der Ereignisse zu rekonstruieren, und kamen schließlich zu dem Ergebnis, dass es für den Täter durchaus möglich gewesen wäre, zwischen den beiden Taten von einem Ort zum anderen zu kommen.

„Und wenn es Bertus war?“ Antje atmete tief durch, dann kramte sie die Kette aus der Hosentasche und legte sie auf den Tisch. „Das war es, was er mir zeigen wollte.“

Während Hinnerk nicht zu wissen schien, was es mit diesem Schmuckstück auf sich hatte, schlug Imke die Hand auf den Mund und sagte heiser: „Oh, mein Gott, das ist doch Kirstens Kette! Die … die hatte sie doch von dir, Antje, oder nicht?“

„Ja.“ Antje befingerte den Anhänger, der wie eine in der Mitte durchgebrochene Silbermünze aussah. „Es ist das Gegenstück zu meinem Anhänger. Unsere Freundschaftskette.“ Instinktiv befingerte sie ihren Hals, wie sie es früher so oft gemacht hatte, nur war er diesmal nackt. Die Kette hatte ihr so viel bedeutet. Genauso wie Kirsten hatte sie sie nie abgelegt – bis zu diesem verdammten Tag, an dem für sie alle plötzlich eine neue Zeitrechnung begonnen hatte.

„Aber was macht die Kette bei Bertus?“, fragte Imke mit rauer Stimme.

Antje zuckte mit den Schultern. Diese Frage hatte sie Bertus auch gestellt, der aber hatte nur gelacht. „Das erzähle ich dir, sobald wir verheiratet sind“, hatte er schließlich gesagt und ihr damit eine Übelkeitsattacke beschert.

„Bertus war immer eifersüchtig auf Kirsten“, erinnerte sich Hinnerk. „Mich hat er sogar mal gefragt, ob ihr lesbisch seid, weil ihr immer zusammen rumgluckt. Ich glaube, da hat der echt drunter gelitten.“

Imke bekam große Augen. „Du meinst, er war es, der …?“

„Wann genau bist du heute denn von Bertus weg?“, fragte Hinnerk.

Mit Schaudern dachte Antje an ihren Aufenthalt auf dem Hof der Kleens zurück. Als sie noch völlig aufgewühlt die Kette in Händen gehalten hatte, war Bertus plötzlich zudringlich geworden. Wie damals in der Scheune, waren seine Hände plötzlich überall gewesen, und so sehr sie sich auch zur Wehr setzte, hatte sie doch keine Chance gegen seine unbändige Kraft gehabt. Immer weiter hatte er sie in Richtung des Sofas gedrängt, sie in die Kissen gepresst, ihr zwischen den Beinen und schließlich am Gürtel seiner Hose herumgefummelt. Diesen kurzen Moment hatte sie genutzt, um an ihr Messer zu gelangen. Und noch bevor sie genau wusste, was sie tat, hatte sie ihm die spitze Klinge in die Brust gerammt und war seinen Pranken entkommen. Begleitet von seinem Wut- und Schmerzgeheul war sie gerannt, gerannt und gerannt, bis sie schließlich irgendwo am Deich gestanden und minutenlang nach Luft geschnappt hatte. Der Weg zum Hotel zurück war dann ein langer gewesen, aber immerhin hatte sie anschließend wieder einigermaßen klar denken können. 

„Es könnte auch Bertus gewesen sein“, sagte sie nun, ohne weiter auf das Erlebte einzugehen. „Ich bin schon vor einer ganzen Weile vom Hof der Kleens weg, war eigentlich nur kurz da.“ Vielleicht würde sie Imke später von diesem schrecklichen Erlebnis berichten; Hinnerk aber würde davon ganz bestimmt nichts erfahren, auf seine blöden Machobemerkungen konnte sie ganz gut verzichten. Als sie erneut Fokko auf sie zukommen sah, griff sie nach der Kette und ließ sie zurück in die Tasche gleiten.

„Brandner sagte mir gerade, dass Emily notoperiert wird“, berichtete er. „Es sieht wohl nicht sehr gut aus. Schwere innere Verletzungen und dadurch schwere innere Blutungen.“

„Scheiße.“ Antje war der Appetit vergangen. „Ich … ich habe Kopfschmerzen. Wir reden morgen weiter, okay?“ Noch ehe jemand etwas erwidern konnte, verließ sie das Restaurant. Nun war es wirklich an der Zeit, sich die Decke über den Kopf zu ziehen.


Maskenmann

„Was war das denn für eine Show?“ Hinnerk sah Antje nach, die vom Tisch aufgestanden und zu ihrem Zimmer gegangen war. „Wir müssen unbedingt mehr über den Vorfall herausfinden, bevor Brandner uns durch die Mangel dreht.“

„Meinetwegen kannst du gerne Sherlock Holmes spielen. Nach dem Essen ziehe ich mich auf mein Zimmer zurück. Hier ist ohnehin nicht der geeignete Ort zur Besprechung unserer Familienangelegenheiten.“ Mit einem Kopfnicken deutete Imke auf die anderen Gäste, die sie mehr oder weniger verstohlen musterten. 

„Na toll. Ich kann mir nicht einmal frische Klamotten anziehen, weil Brandner mein Zimmer inzwischen zu einem Tatort erklärt hat und es erst wieder freigibt, wenn die Spurensicherung ihre Arbeit gemacht hat. Aber das kann dauern. Fokko lässt mir gerade ein anderes Zimmer herrichten.“

„Dabei müsstest du dich dringend mal wieder waschen. Du stinkst nach Kuhscheiße.“

„Sehr witzig!“ Hinnerk warf einen Blick auf die inzwischen eingetrockneten Gülleflecken auf seinem Hemd. Nach dem grauenvollen Vorfall hatte er sich direkt um die Verletzte gekümmert und dabei weder an eine Dusche noch an frische Kleidung gedacht.

„Hat Antje die Suppe nicht geschmeckt?“ Fokko räumte ihren Teller ab. 

„Es ging ihr nicht so gut. Frauensache. Wenn du verstehst, was ich meine.“

„Imke, ich bin nicht dämlich. Wie wollt ihr euer Steak?“

„Blutig“, antwortete die Angesprochene, bevor Hinnerk etwas sagen konnte.

„Für mich auch.“ Der Banker nickte seinem Cousin zu, bevor er hinzufügte: „Wann kann ich mein neues Zimmer beziehen?“

„Nach dem Essen. Ich habe leider nicht mehr genug Personal, um alle anfallenden Arbeiten zeitnah erledigen zu lassen. Zudem hast du auf eine Unterkunft im ersten Stock bestanden. Im Erdgeschoss hätte ich dich sofort unterbringen können.“

„Ich will in der Nähe meiner Schwestern sein. Sag dem Zimmermädchen, dass sie sich beeilen soll, wenn sie ihren Job behalten will.“

„Meine Mitarbeiter sind nach dem Angriff ziemlich durch den Wind“, bat Fokko um Verständnis und sah Imke dabei unsicher an. „Sie haben Angst vor einem weiteren Attentat.“

„Hast du deine Angestellten etwa nicht im Griff?“ Hinnerk lächelte süffisant. 

„Natürlich. Ich werde gleich noch einmal eine Ansage machen.“

„Gut, denn sonst hätte ich mich nach einem anderen Geschäftsführer umsehen müssen.“

„Bruderherz, echt jetzt?“ Imke verdrehte die Augen. „Die Mitarbeiter des Renkenhofes sind doch keine Sklaven. Zudem kannst du Fokko nicht einfach rauswerfen, denn jedem von uns gehört ein Drittel der Gesellschafteranteile.“

„Danke für deine Unterstützung, ich werde …“ 

„Fokko, halt die Klappe! Ich habe keinesfalls behauptet, dass ich gegen deine Entlassung stimmen würde, denn dein Führungsstil gefällt mir überhaupt nicht. Schwirr ab, ich habe Hunger.“ Imke wedelte mit der rechten Hand.

Im ersten Moment schien der Geschäftsführer noch etwas erwidern zu wollen, aber dann verschwand er ohne ein weiteres Wort. 

„Kam dir der Täter irgendwie bekannt vor?“ Imke wandte sich ihrem Bruder zu.

„Ich habe nur einen Schatten gesehen. Das Zimmermädchen …“

„… könnte ein Zufallsopfer gewesen sein. Vielleicht war Emily nur zur falschen Zeit am falschen Ort.“

Hinnerk runzelte die Stirn. „Gehst du davon aus, dass der Unbekannte es auf mich abgesehen hat?“

„Immerhin hatte er sich in deinem Badezimmer versteckt.“

„Da ist was dran.“ Der Banker spielte mit seiner Gabel. 

Wenn das Zimmermädchen den Fremden überrascht hatte, konnte sie tatsächlich ein Zufallsopfer gewesen sein. Die Vorstellung, dass ihn nach der langen Zeit jemand umbringen wollte, jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Vielleicht hatte der Unbekannte auch nur etwas gesucht und war dabei gestört worden. 

Hatte er ihn damals gesehen? Kannte er die Rose? Wusste er von dem Foto? 

Hinnerk hätte Kirsten niemals begegnen dürfen. Sie war die Quelle des Giftes, das seit langer Zeit in sein Leben tropfte und ihn sogar viele Jahre nach ihrem Tod mit einer Überdosis zu überschwemmen drohte. Hinnerk musste den Täter unbedingt ermitteln – und zwar bevor Brandner und seine Kollegen ihn fassten. Mit dem Auftauchen des Unbekannten hatten sich seine schlimmsten Albträume bewahrheitet. 

Hoffentlich fand der Kommissar die Luke zum Speicher nicht. Hinnerk hatte extra auf ein Zimmer im ersten Stock bestanden, weil er von dort aus leichter zu dem versteckten Kästchen auf den Speicher kam. Notfalls würde er die Holzverkleidung entfernen und ein Loch in die alten Bretter des Dachbodens sägen. Zudem … 

„Willst du Löcher in den Tisch stanzen?“ Imkes Stimme holte ihn in die Wirklichkeit zurück und er betrachtete die Gabel, die er noch immer in der Hand hielt, wie einen unbekannten Gegenstand. Dann legte er sie wieder neben den Teller.

„Jemand scheint es auf uns abgesehen zu haben.“ Hinnerk hob den Kopf und sah seine Schwester an. 

„Schön, dass du das auch endlich kapierst. Bisher hat uns der Unbekannte aber nur gedroht. Nun scheint er uns töten zu wollen.“ Imke schüttelte sich. „Der Gedanke ist total gruselig. Wir sollten Brandner darüber informieren. Er kann sicherlich für unseren Schutz sorgen.“

„Bist du jetzt vollkommen irre? Der Mann würde uns am liebsten in eine Zelle sperren. Auch wenn es niemandem von uns gefällt, sind wir aufeinander angewiesen.“

„Darüber hatten wir schon gesprochen.“ Imke strich sich eine Strähne ihres blonden Haares hinter das Ohr. „Zusammen …“ Sie verstummte und sah auf, als Brandner auf ihren Tisch zueilte. 

„Moin, Herr Kommissar.“ Hinnerk musterte den Beamten, der mit auf dem Rücken verschränkten Armen an ihrem Tisch stehen blieb. 

„Du mich auch“, gab dieser unwirsch zurück, ohne den Banker aus den Augen zu lassen. „Ich habe mir deine Sachen einmal genauer angesehen. Rate mal, was ich dabei gefunden habe.“

Bei diesen Worten legte sich eine unsichtbare Schlinge um Hinnerks Hals und raubte ihm die Luft zum Atmen. 

„Meine Unterwäsche?“, antwortete dieser so flapsig wie möglich, um sich seine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen.

„Sehr witzig. Kannst du mir dazu etwas sagen?“

Der Kommissar hielt ihm einen Gegenstand entgegen. Im ersten Moment dachte Hinnerk, dass es sich dabei um einen abgeschlagenen Schädel handelte. Dann erkannte er eine schwarze Ledermaske, die man sich über den Kopf ziehen konnte. In Augenhöhe waren kleine Löcher eingestanzt. Die Mundpartie bestand aus einem Reißverschluss, der momentan zugezogen war und ihn mit stählernen Zähnen angrinste. 

„Das ist …“ Imke starrte wie hypnotisiert auf die Maske. Dann sprang sie so ruckartig auf, dass ihr Stuhl krachend nach hinten fiel, und rannte aus dem Speiseraum. Die Gäste sahen ihr irritiert nach und tuschelten hinter vorgehaltener Hand.

„Diskretion scheint nicht zu Ihren Stärken zu gehören.“ Hinnerk funkelte Brandner wütend an. Angriff war schließlich die beste Verteidigung. „Ihr Auftreten verunsichert die Gäste.“ 

„Mein Auftreten ist dein kleinstes Problem. Was ist das für ein Ding?“

„Eine Ledermaske. Die können Sie in gewissen … Shops kaufen. Der Besitz ist keineswegs illegal.“

„Das ist mir bekannt. Geht dir einer ab, wenn du dir die Maske über den Kopf ziehst?“

„Das reicht jetzt! Wir reden draußen weiter.“ Hinnerk stand auf und eilte in die Lobby. Der Kommissar ging ihm nach und legte dem Banker eine Hand auf die Schulter. „Hiergeblieben.“

„Wenn Sie mich noch einmal anfassen, verklage ich Sie wegen Körperverletzung. Meine Anwälte werden wie Bluthunde über Sie herfallen. Für die Rechtsverdreher ist ein Provinzbulle wie Sie nicht einmal eine intellektuelle Herausforderung.“

Brandner zog seine Hand zurück und Hinnerk stürmte hinaus, bevor der Polizist es sich anders überlegte. Auf dem Parkplatz wartete er auf ihn.

„Für diesen Auftritt werde ich dich zur Rechenschaft ziehen.“ Brandner wedelte mit der Maske.

„Sie sind wie ein kläffender Straßenköter, der mir die ganze Zeit ans Bein pissen will. Wenn Sie etwas gegen mich oder meine Schwestern in der Hand hätten, wären wir längst verhaftet. Wir sind nach dem Leichenfund hergekommen, um Sie bei den Ermittlungen zu unterstützen. Mit Ihren fragwürdigen Fahndungsmethoden trampeln Sie aber auf dem guten Ruf des Renkenhofes herum. Dafür kann ich Sie wegen Schadenersatz belangen. Sie haben jetzt genau zwei Möglichkeiten: Entweder arbeiten wir zusammen, oder meine Schwestern und ich kommunizieren ab jetzt nur noch über unsere Anwälte. Was ist Ihnen lieber?“

Brandner wich einen Schritt zurück, ohne Hinnerk dabei aus den Augen zu lassen. Der Banker musterte ihn mit einem eiskalten Blick. Hoffentlich hatte er den Kommissar mit seinen Drohungen so sehr eingeschüchtert, dass er ihn von nun an nicht mehr wie einen potentiellen Mörder behandelte.

„Auch wenn ich dich am liebsten im Knast sehen würde, sollten wir uns wie zivilisierte Menschen verhalten.“ Der unterdrückte Zorn in Brandners Stimme war unüberhörbar.

„Dann reden wir. Die Maske benutze ich für Rollenspiele beim Sex.“

„In der Krummhörn wirst du aber keine Frau finden, die sich auf so einen perversen Scheiß einlässt. Trägst du das Ding, während dir eine Domina deinen feinen Arsch versohlt?“

„Mein Sexualleben geht Sie nichts an. Geben Sie mir die Maske zurück.“

„Nichts da. Das ist ein Beweisstück, das wir auf DNA-Spuren untersuchen müssen. Was werden wir wohl darauf finden?“

„Hautpartikel, die Sie mir zuordnen können.“ Hinnerk seufzte theatralisch, während er fieberhaft überlegte, wie er sich am besten aus der Affäre ziehen konnte. Im ersten Moment hatte er den Kommissar mit einer Lüge abspeisen wollen, nach der er die Maske noch nie gesehen hatte. Aber da die Ermittler seinen genetischen Fingerabdruck sicherlich auch nach vielen Jahren noch nachweisen konnten, hatte Hinnerk sich für eine andere Vorgehensweise entschieden. 

„Wenn ich nicht festgenommen bin, würde ich meine Mahlzeit jetzt gerne fortsetzen. Weitere Fragen werden wir Ihnen morgen gerne beantworten.“

Hinnerk drehte sich um und ging. Da Brandner ihn nicht abgeführt hatte, schien er entweder keine oder zumindest noch keine ausreichenden Beweise für eine Verhaftung zu haben. Weil der Banker nicht wusste, wie viel Zeit ihm noch bis zu einer Festnahme blieb, musste er den Unbekannten so schnell wie möglich finden. Dieser hatte sicherlich nicht nur die Maske in seinem Zimmer deponiert, sondern auch Antworten auf viele seiner Fragen. Aber wo sollte er suchen? 

Da sich der Unbekannte nach dem missglückten Angriff irgendwo verstecken und auf eine neue Gelegenheit warten würde, musste Hinnerk ihm eine Falle stellen.

Im Speiseraum drehten sich die Gäste zu ihm um. Er nickte ihnen freundlich zu und setzte sich wieder an den Tisch, als sei nichts gewesen. Nachdem Fokko ihm zunächst ein Steak und danach eine Schokomousse serviert hatte, ließ er sich von ihm das neue Zimmer zeigen.

„Was hat Brandner von dir gewollt?“, fragte sein Cousin, als er ihm die Schlüsselkarte überreichte.

„Er hat mich mit Fragen zu dem Überfall genervt. In seinen Augen scheint die Renken-Familie eine Brutstätte für Mörder und Vergewaltiger zu sein. Keine Ahnung, warum er uns dermaßen auf dem Kieker hat.“

„Er wird nichts vergessen haben“, wandte Fokko ein.

„Wir waren doch nur Jugendliche, die gelegentlich über die Stränge geschlagen haben. Zudem hat er mir schon damals nichts beweisen können. Ich würde mich jetzt gerne unter eine heiße Dusche stellen und mir die Scheiße dieses Tages von der Haut schrubben. Kannst du mir ein paar Klamotten leihen? Ich denke nicht, dass Brandner meine Sachen in den nächsten Stunden wieder freigibt.“

„Kein Problem. Die Größe müsste immer noch passen. Bei der Hose wirst du den Gürtel nur etwas enger schnallen müssen, damit sie nicht rutscht. Bei dir scheinen sich die leiblichen Genüsse nicht direkt in Hüftgold zu verwandeln.“

„Du solltest öfter eine gute Nummer schieben. Das macht Spaß, verbrennt viele Kalorien und hält fit.“

„Gute Idee“, grummelte der Geschäftsführer sarkastisch, bevor er hinzufügte: „Ich bringe dir gleich etwas Kleidung von mir.“

„Danke.“ Hinnerk trat in das Zimmer und drückte die Tür hinter sich zu. Dann ging er zum Fenster und öffnete es. Eine laue Sommerbrise ließ die Vorhänge tanzen. Er stützte sich auf dem Fensterrahmen ab und sah über den parkähnlich angelegten Garten zur Weide, auf der einige Pferde grasten. Unter seinem Fenster rankten sich weiße Rosen empor. Wolkenschleier zogen über einen blassblauen Horizont. Auf den ersten Blick glich der Renkenhof einer Bilderbuchidylle – die inzwischen erste Risse bekam. Er musste mit allen Mitteln verhindern, dass sie auseinanderbrach und Brandner hinter die Fassade sehen konnte.

Hinnerk drehte sich zum Bett um und knöpfte sein Hemd auf. Wenige Augenblicke später hatte er sich ausgezogen und ging ins Bad. Er wollte gerade die Dusche anstellen, als es an der Zimmertür klopfte. Wahrscheinlich wollte ihm Fokko etwas zum Anziehen bringen. In der kurzen Zeit konnte er allerdings nur wahllos nach einigen Kleidungsstücken gegriffen haben. Hinnerk schlang ein Handtuch um die Hüften und öffnete die Tür.

„Fokko, du bist …“

Der Schlag kam so schnell, dass er ihn nicht einmal kommen sah. Die Faust des Angreifers krachte mit der Wucht einer Dampframme gegen seinen Solarplexus. Nach Luft schnappend taumelte Hinnerk nach hinten. Sein Handtuch fiel zu Boden. 

Sein Widersacher trat in den Raum und kickte die Tür hinter sich zu. Der Banker kämpfte gegen eine drohende Bewusstlosigkeit an und schüttelte sich wie ein nasser Hund. Als er die gegenüberliegende Zimmerwand in seinem Rücken spürte, lehnte er sich dagegen und drückte die Beine durch, bis er einen sicheren Stand hatte. Der Schwindel ließ langsam nach, sodass er den Mann nicht mehr verschwommen wahrnahm. 

Der ungebetene Gast trug schwarze Kleidung, seine Hände steckten in dünnen Einweghandschuhen. Über den Kopf hatte er eine Ledermaske gezogen, die genau so aussah wie diejenige, die Brandner ihm noch vorhin gezeigt hatte. Der Reißverschluss war blutverschmiert. Wahrscheinlich hatte sich ein Stück seiner Lippen beim Zuziehen in den stählernen Zähnen verfangen. 

„Was … soll das?“ Hinnerk ballte die Hände zu Fäusten und hob seine Arme, die unendlich schwer zu sein schienen. 

„Kirsten. Ich weiß alles.“ Die Stimme klang so dumpf, dass Hinnerk sie nicht erkennen konnte.

„Mit ihrem Tod habe ich nichts zu tun.“ Der Banker ließ sein Gegenüber nicht aus den Augen.

„Blödsinn! Ich kenne die Wahrheit.“

„Wer bist du?“ Hinnerk musste Zeit gewinnen, bis Fokko ihm die Sachen brachte. Der Cousin war seine einzige Rettung.

„Das weißt du ganz genau.“ Die bellenden Laute hinter der Maske sollten wohl ein Lachen sein.

„Lass uns reden.“ Hinnerk öffnete seine Hände und hob sie als Zeichen seiner Friedfertigkeit nach oben. 

„Mit einem Lügner zu reden, ist vergeudete Zeit.“ Der Maskenmann griff in seine Tasche, zog ein Springmesser heraus und ließ die Klinge aufschnappen.

„Hast du Emily niedergestochen?“

„Sie hatte mich gesehen. Was hätte ich denn machen sollen?“

Er ging auf Hinnerk zu, bis er ihm auf Armeslänge gegenüberstand.

„Hast du mir vor deinem Tod noch etwas zu sagen?“ Der Maskenmann hob die Hand mit dem Messer.

„Du bist ein Vollpfosten“, antwortete Hinnerk und ließ sich zu Boden fallen. 

Einen Wimpernschlag später sauste die Klinge herab. Statt sich tief in sein Herz zu bohren, zerschnitt sie aber nur die Luft. Die Finger des Bankers krallten sich in das auf dem Boden liegende Handtuch, auf dem der Maskenmann stand. Mit einem kräftigen Ruck riss Hinnerk es zu sich. Einen grauenvollen Moment lang schien nichts zu geschehen, dann zappelte der Angreifer, als würde er für ein unsichtbares Publikum tanzen, nur um wenige Augenblicke später mit einem Aufschrei nach hinten zu fallen. Hinnerk nutzte den Moment, schnellte hoch und rannte zur Tür. Er wollte sie gerade öffnen, als sich Finger wie ein Stahlreif um seinen linken Knöchel schlossen. Panisch trat er nach hinten. Ein dumpfer Schrei ertönte und der Griff lockerte sich etwas. Hinnerk trat erneut zu, sprang auf, griff nach der Klinke. Sekunden später rannte er über die Treppe in die Lobby.

„Rufen Sie die Polizei!“, rief er der Rezeptionistin Regina Voss zu.

„Ähm … Sie sind …“ Sie musterte ihn verunsichert.

„Ich brauche Hilfe, sofort!“

„Beim Anziehen?“ Eine ältere Dame warf ihm einen missbilligenden Blick zu.

Hinnerk sah an sich herab und bedeckte seine Männlichkeit mit den Händen. 

„Brandner ist noch im Haus. Ich hole ihn sofort und … Da kommt er schon.“

„Was ist denn hier los?“ Der Kommissar kam die Treppe runter und musterte den nackten Hinnerk mit einem süffisanten Schmunzeln. 

„Ich wurde überfallen. In meinem Zimmer. Von einem Maskenmann.“ Hinnerk war noch immer so durcheinander, dass er kaum einen vernünftigen Satz zustande brachte. 

„Maskenmann?“ Brandner zog das Wort wie Kaugummi in die Länge.

„Los jetzt!“, schrie der Banker. Zu seiner Verwunderung eilte der Polizist nach oben.

„Kommen Sie, ich habe hier etwas zum Anziehen.“ Die Rezeptionistin deutete auf die Tür hinter sich, von der aus man in die Personalräume gelangte. Hinnerk folgte ihr. Wenige Augenblicke später trat er in der Dienstkleidung eines Kellners wieder in die Eingangshalle. Die zu lange Hose hatte er umgekrempelt, das Hemd mit dem Logo des Renkenhofes hing über dem Bund. Kurz darauf stand er in der geöffneten Zimmertür.

„Hier ist niemand.“ Der Kommissar sah ihn verärgert an. „Was für eine Show ziehst du hier ab?“

„Da war jemand. Ich habe mir das doch nicht eingebildet. Wahrscheinlich ist der Kerl abgehauen.“ Hinnerk starrte fassungslos auf den leeren Boden.

„Darauf wäre ich niemals gekommen“, antwortete Brandner ironisch, bevor er hinzufügte: „Wenn außer dir überhaupt jemand in diesem Zimmer gewesen ist.“

„Warum sollte ich einen Überfall erfinden und dann splitterfasernackt in die Lobby rennen?“

„Um von deinen eigenen Verbrechen abzulenken. Vielleicht geilt dich die Show auch auf, schließlich hast du mir vorhin selbst von deinen kranken sexuellen Vorlieben erzählt. Aber ein Maskenmann ist armselig. Von dir hatte ich mehr Fantasie erwartet.“

„Er wird auf diesem Wege entkommen sein.“ Hinnerk ließ sich nicht beirren und deutete auf das offenstehende Fenster.

Der Kommissar sah hinaus. „Er könnte tatsächlich über das Rankgitter geklettert sein. Das dürfte bei den Rosen allerdings eine schmerzvolle Angelegenheit gewesen sein.“

„Sie müssen sofort eine Großfahndung nach dem Täter einleiten.“

„Die Polizei jagt keine Phantome“, antwortete Brandner. „Sollte es den Maskenmann tatsächlich gegeben haben, ist er ohnehin längst verschwunden.“

„Warum habe ich den Eindruck, dass Sie den Mann nicht finden wollen?“ Hinnerk reckte das Kinn vor. „Haben Sie meine Maske eigentlich noch?“

„Wollen Sie mir damit etwas unterstellen?“

„Was ist passiert?“ Fokko stürzte atemlos in das Zimmer. Widerspenstige Haarsträhnen ragten aus der sonst so perfekt gestylten Frisur wie Spinnenbeine hervor. Auf dem rechten Handrücken klebte ein Pflaster.

„Renken will einen Maskenmann gesehen haben. Zudem behauptet er …“

Ein Poltern ließ Brandner verstummen. Sekunden später zerfetzte ein grauenvoller Schrei die sonst so friedliche Stille des Renkenhofes.


Nackte Angst

Imke rannte bis in den Empfangsbereich des Hotels. Erst dort blieb sie stehen, schon weil gerade ein Paar ein- oder auscheckte. So genau konnte man das momentan nicht sagen, schließlich schienen mehr Gäste ab- anstatt anzureisen. Aber das war ihr gerade völlig egal. Sie zwang sich dazu, bis zur Treppe langsamer zu gehen, doch die Stufen rannte sie dann wieder hinauf. Er war hier! Und er würde mit ihr und Antje das Gleiche tun wie mit Kirsten. Wäre sie doch niemals hierher zurückgekommen!

Antje. Sie musste unbedingt mit Antje sprechen! Zwar hegte sie inzwischen keinen Zweifel mehr, dass auch Hinnerk irgendetwas zu verbergen hatte, doch war sie nicht sicher, inwieweit sie sich auf den Bruder verlassen konnten. Nachdem Brandner die Maske gefunden hatte, konnte sie nicht einmal mehr sicher sein, dass sie Hinnerk vertrauen konnte! Antje hingegen würde Rat wissen. Dieses Mal würde sie ihre kleine Schwester nicht im Stich lassen.

Mit eiligen Schritten lief sie zum Zimmer ihrer Schwester und klopfte an die Tür. „Antje! Ich muss dringend mit dir sprechen!“, rief sie beinahe flehend.

Der Tonfall zeigte Wirkung, denn nur Sekunden später öffnete Antje die Tür. „Komm rein!“ Sie packte Imkes Arm, zog sie ins Zimmer hinein und spähte selbst noch einmal den Flur hinunter, bevor sie die Tür schloss und der jüngeren Schwester zum Bett folgte, auf dem diese sich niedergelassen hatte. 

Inzwischen zitterte Imke am ganzen Leib.

Antje setzte sich neben sie und legte ihr tröstend eine Hand auf den Oberschenkel. „Was für einen Blödsinn hat Hinnerk nun wieder von sich gegeben?“, wollte sie wissen, in der Annahme, dass der Genannte für Imkes Zustand verantwortlich war.

„Brandner!“, stieß Imke hervor. „Er kam zu uns an den Tisch! Mit einer Maske, die er in Hinnerks Zimmer gefunden hatte!“ Tränen schwammen in ihren Augen, als sie Antje voller Angst anschaute. „Es war genau so eine Maske, wie sie dieser Scheißkerl damals trug!“

„Und jetzt denkst du, Hinnerk hätte …?“ Antje sprang auf die Füße und drehte sich in derselben Bewegung zu Imke um. „Das kannst du doch nicht ernst meinen!“

„Ich weiß nicht mehr, was ich meine!“, jammerte Imke. „Das hier ist alles so … Da ist diese Maske, und Hinnerk ist so seltsam!“

Antje machte eine ungeduldige Handbewegung. „Hinnerk ist immer seltsam. Das solltest du doch nun langsam wissen. Aber er ist unser Bruder! Und bei allem, was hier vorgeht – hast du mal daran gedacht, dass ihm jemand diese Maske untergeschoben hat? Vermutlich derjenige, der auch Emily angriff.“

„Und mich“, fügte Imke leise hinzu.

„Und dich.“ Antje betrachtete ihre Schwester, die nun wie ein Häufchen Elend auf dem Bett kauerte. „Wie geht es dir überhaupt? Also, physisch.“

„Kopfschmerzen habe ich, und ein paar blaue Flecke vom Sturz auf den Boden wird’s wohl geben. Aber sonst bin ich okay.“

„Glaubst du, es könnte dieser Stephan gewesen sein?“

Imke schüttelte vehement den Kopf, was sie jedoch sofort bereute. 

„Hast du dich in den Kerl verguckt?“

„Blödsinn!“, fuhr Imke auf. „Denk doch einfach logisch. Derjenige, der uns das antut, ist aller Wahrscheinlichkeit nach Kirstens Mörder. Und nun hat er auch noch Emily schwer verletzt, eine völlig Unbeteiligte. Glaubst du, wenn es Stephan wäre, hätte der gezögert, auch mich umzubringen?“

Antje schaute Imke nachdenklich an. „Nun ja, wo du gerade selbst die Logik erwähnst – warum hat er dich nicht umgebracht? Auch wenn es nicht Stephan war – letzten Endes wurdest du nur niedergeschlagen.“

„Ja, vermutlich, weil Stephan durch sein Erscheinen den Mörder davon abhielt.“

Imke sah der Schwester an, dass ihr eine Erwiderung auf der Zunge lag. Sie schwieg jedoch, und Imke ging davon aus, dass Antje keine Lust auf weitere Diskussionen zum Thema Stephan hatte. „Was war mit Bertus? Also, außer dem höchst verdächtigen Umstand, dass er Kirstens Kette hatte.“

Antje beantwortete die Frage, indem sie sich abwandte, zum Fenster hinüberging und die Arme um ihren Körper schlang. 

„Dieser Widerling hat dich angefasst!“, schlussfolgerte Imke, sprang auf und lief zu Antje. Tröstend legte sie ihre Hände auf die Schultern der Schwester. „Ist er nicht ein viel wahrscheinlicherer Täter als Stephan?“

Antje nickte. „Ihm würde ich das ohne zu zögern zutrauen. Aber ist der Depp klug genug, um so etwas auszutüfteln?“

„Nun, jeder Mensch hat irgendein Talent. Warum sollte das bei Bertus nicht kriminelle Energie sein?“ Sie nahm die Hände von Antjes Schultern.

Die Schwester drehte sich zu Imke um. „Was machen wir denn jetzt?“

„Ich hatte darauf gehofft, dass du mir das sagst …“

Eine Weile standen sich die beiden Frauen schweigend gegenüber.

Vom Flur her drangen Geräusche zu ihnen ins Zimmer. „Was ist denn da schon wieder los?“ Schon wollte Imke zur Tür gehen, um nachzuschauen.

„Vermutlich streitet Hinnerk sich immer noch mit Brandner herum und hat nun auch die Faxen dicke. Wenn irgendwas ist, wird man uns schon informieren.“

„Du hast recht. Nur keine schlafenden Hunde wecken. Der Ärger findet uns von ganz allein.“

„Und wenn wir Brandner doch alles erzählen?“, schlug Antje dann mit angstvollem Zittern in der Stimme vor. „Wäre es nicht besser, das durchzustehen, als am Ende tot zu sein?“

Sofort schossen Imke erneut Tränen in die Augen. „Nein!“, fuhr sie auf. „Niemals! Hörst du? Niemals werde ich das erzählen! Du weißt doch, welche Fragen sie stellen werden. Alles werden sie wissen wollen. Da bin ich lieber tot!“ Imke fuhr herum und lief zur Tür.

„Wo willst du hin?“

„Ich verschwinde von hier! Ich war bescheuert, überhaupt hierher zu kommen. Es ging mir gut! Und jetzt? Du solltest auch abhauen. Geh zurück in deinen Dschungel! Dort wird dich niemand finden. Weder Brandner noch der Mörder!“

Sie rauschte zur Tür hinaus und den Flur entlang. Vom Ende des Flurs her vernahm sie die ärgerliche Stimme ihres Bruders. Offenbar beharkte er sich immer noch mit dem Kommissar. Sie sollte schnellstens in ihr Zimmer verschwinden, bevor dieser Polizist sie bemerkte, und dann hoffen, dass er möglichst schnell das Hotel verließ, damit sie sich auf den Heimweg machen konnte.

Vor lauter Hektik steckte sie die Schlüsselkarte falsch ein, so dass sich die Tür nicht öffnete. „Scheiße!“, fluchte Imke und versuchte es erneut. Wieder blinkte nur das rote Lämpchen auf. Nervös rieb sie die Karte an ihrem Hosenbein und steckte sie noch einmal ein. Endlich gab die Schließelektronik den Weg frei. Gerade rechtzeitig, um Antje zu entkommen, die ihr gefolgt war.

Imkes Entschluss stand fest. Sie würde jetzt sofort ihre Sachen packen und von hier verschwinden, zurück nach Hamburg. Dort gab es genug Hotels, um erst einmal für ein paar Wochen unterzutauchen. Wenn Antje klug war, dann sah auch sie zu, dass sie den nächsten Flieger Richtung Amazonas erwischte. Hinnerk … nun ja, Hinnerk würden sie immer finden. Er konnte sich aufgrund seines Jobs nicht unsichtbar machen. Egal! Darauf durfte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Hinnerk würde sich schon irgendwie da rauswinden.

Sie riss die Schranktür auf und zerrte die Reisetasche heraus. Gerade wollte sie ihre Kleidung aus der Kommode nehmen, da hörte sie ein merkwürdiges Fiepen. Erschrocken fuhr sie herum. Das Geräusch war vom Bett her gekommen. 

Imke tastete nach ihrem Handy. Das befand sich ordnungsgemäß in der Gesäßtasche ihrer Jeans, konnte somit also nicht Verursacher des Geräuschs sein. 

Das Bett war bereits gemacht worden. Offenbar hatte Emily sich um ihr Zimmer gekümmert, bevor … 

Eine Bewegung unter der Bettdecke! Was zum Teufel …?

Imke ließ die Reisetasche fallen, ging zum Bett und fasste vorsichtig einen Zipfel der Bettdecke. Sie atmete tief ein und schlug das Oberbett dann mit Schwung zur Seite. 

Die Ratte darunter erschrak ebenso sehr wie Imke. Schnell huschte der Nager davon, sprang vom Bett und versteckte sich darunter. 

Imke starrte auf den riesigen Blutfleck, der das weiße Laken besudelte. Mittendrin lag eine weiße Rose, deren zarte Blütenblätter mit roten Flecken bespritzt waren. 

Entsetzen und Panik trafen sie wie ein Blitz, sie taumelte nach hinten. Hart stieß sie gegen den Stuhl und warf das Sitzmöbel um. Das Poltern riss sie aus ihrer Erstarrung. Imke öffnete den Mund und schrie so gellend, wie sie noch nie in ihrem Leben geschrien hatte.

Nur am Rande bekam sie mit, wie Antje gegen die Tür hämmerte und ihren Namen rief. Doch sie war unfähig, auch nur die wenigen Schritte zu machen, um die Schwester hereinzulassen. Ihre Füße schienen auf dem Boden festgenagelt zu sein und ihr Herz raste, während sie auf das blutige Laken starrte.

„Imke!“, brüllte nun Hauptkommissar Brandner und donnerte mit der Faust an die Zimmertür. „Jetzt öffne die verdammte Tür, du dummes Kind!“

Irgendjemand rief nach Fokko und dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, wurde die Tür geöffnet. Antje stürzte als Erste herein und schloss Imke in ihre Arme, nachdem sie einen erschrockenen Blick auf das Bett geworfen hatte. „Was für eine Scheiße ist das jetzt wieder?“

„Da ist eine Ratte!“, waren die ersten Worte, die Imke formulieren konnte. „Unter dem Bett!“

Brandner hatte Hinnerk und Fokko unsanft zur Seite gestoßen und marschierte nun in den Raum, um sich ein Bild von der Situation zu machen. Erst schaute er auf das Bett, dann wandte er sich um und ließ seinen Blick von einem Renken zum anderen wandern. „Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was ihr damit bezwecken wollt. Aber bevor ihr weiterhin solchen Mist verzapft, sollten wir uns wohl umgehend unterhalten und nicht bis morgen warten. Womöglich bringt ihr sonst noch jemanden um.“

„Denken Sie ernsthaft, wir hätten das getan?“, fuhr Antje auf.

„Hören Sie, Brandner“, mischte sich nun Fokko ein. „Vielleicht darf ich Sie daran erinnern, dass den dreien dieser Laden gehört! Und wie sich gerade herausstellt, ist das, was hier geschieht, in höchstem Maße geschäftsschädigend. Einige Gäste sind bereits abgereist, und die anderen denken darüber nach, das zu tun. Glauben Sie wirklich, die wollten ihr eigenes Geschäft mit so einem Schwachsinn ruinieren? Vielleicht sollten Sie sich ernsthaft Gedanken darüber machen, meine Cousinen zu beschützen! Meinen Sie nicht?“

Brandner bedachte Fokko mit einem abfälligen Blick, der deutlich machte, dass er den Renkens durchaus zutraute, ihr Hotel zu ruinieren, um ihre Taten zu verschleiern. „Ist mir völlig egal. Ich brauche einen Raum, um die Vernehmungen gleich hier durchführen zu können. Wenn die Gäste abreisen, wird ja wohl irgendwo eine geeignete Räumlichkeit zur Verfügung stehen.“

Antje entließ Imke aus ihrer Umarmung und wies stattdessen auf die weinende Schwester. „Sie werden sich bis morgen gedulden!“, blaffte sie Brandner an. „Selbst Ihnen dürfte klar sein, dass Imke derzeit nicht in der Lage ist, Ihre Fragen zu beantworten. Wir sehen uns also morgen.“ Kurzerhand legte sie wieder einen Arm um Imke und führte sie an dem inzwischen äußerst zornig dreinschauenden Kommissar vorbei nach draußen und in ihr eigenes Zimmer. 

Hinnerk folgte den Schwestern mit schnellen Schritten.

„So, Mädels“, sagte er, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Jetzt mal Butter bei die Fische. Und keine Ausreden mehr. Wir haben bis morgen früh Zeit, Kirstens Mörder zu finden. Brandner sucht ganz offensichtlich nicht nach ihm, denn er ist fest davon überzeugt, dass einer von uns seine Tochter auf dem Gewissen hat. Was verschweigt ihr mir?“

Antje, die sich mit Imke auf das Bett gesetzt hatte, schaute Hinnerk an. „Was verschweigst du uns?“


Verdächtigungen

„So kommen wir nicht weiter“, wich Hinnerk einer Antwort aus. „Wenn ihr es nicht mal schafft, mir gegenüber ehrlich zu sein …“

„Ha!“ Antje lachte spöttisch auf. „Wer hier nicht ehrlich zu wem ist, müssten wir ja wohl erstmal klären.“ Sie sah ihre Schwester fragend an. Es hing alleine von Imke ab, ob sie ihrem Bruder gegenüber reinen Tisch machten. So ganz verstand sie noch nicht, warum Imke so stur daran festhielt, Hinnerk außen vor zu lassen. Oder war damals etwas passiert, von dem Imke selbst ihrer Schwester noch nichts erzählt hatte? War das, was Antje damals beobachtet hatte, womöglich nur ein Teil der Wahrheit? Hatte sich Imke vielleicht sogar selbst in irgendeiner Weise schuldig gemacht?

Antjes Blick wanderte zu ihrem Bruder, der im Stechschritt den Raum durchmaß und leise vor sich hin fluchte. Was genau hielt ihn davon ab, sich ihnen anzuvertrauen? Sie zweifelte nicht daran, dass er Dreck am Stecken hatte. Ganz einfach, weil er so tickte, wie ein Banker eben tickte. Die gingen doch bekanntlich über Leichen, wenn es ihrem Vorteil diente. Aber war es tatsächlich die Leiche von Kirsten, über die er glaubte zu stolpern? Oder hatte er noch eine ganz andere im Keller, von der Imke und sie nichts wussten?

„Was giggelst du denn so blöde?“, fuhr Hinnerk sie an, als sie sich der Doppeldeutigkeit ihrer Gedanken bewusst wurde und in einem Anfall von Hysterie zu kichern begann. Eine Leiche im Keller. Wie ungemein passend! Natürlich glaubte sie nicht wirklich, dass Hinnerk neben Kirsten noch jemand anderen im Mauerwerk geparkt hatte. Seltsamerweise aber schien ihr diese Vorstellung trotzdem nicht so abwegig, wie es zwischen Bruder und Schwester eigentlich der Fall sein sollte.

„Ich will hier einfach nur weg“, jammerte Imke. „Einfach nur weg! Wer tut denn so was? Ich meine … wer tut denn nur so was?“

Antje nahm an, dass Imke damit die Ratte in ihrem Bett meinte. Da sie jedoch auf diese und auch auf jede andere mögliche Interpretation der Frage keine Antwort wusste, schwieg sie.

Hinnerk war abrupt stehen geblieben und starrte seine Schwestern an. In seinen Augen lag ein eigentümlicher Glanz. „Stephan oder Bertus?“, feuerte er wie eine Gewehrsalve in den Raum.

„Was?“

Er schlug mit der rechten Faust in die linke Handfläche. „Wen wir uns heute Nacht zuerst vorknöpfen, will ich wissen. Stephan oder Bertus?“

„Spinnst du jetzt?“ Imke schien so empört, dass sie sogar vergaß zu heulen. „Was hat denn Stephan mit der ganzen Scheiße zu tun? Willst du jetzt von dir selber ablenken, oder was?“

„Es gibt nur diese beiden Möglichkeiten“, behauptete Hinnerk. „Warum sonst sollte er sich an dich ranschmeißen?“

„Wir drehen uns im Kreis“, stellte Antje fest. „Was soll denn das nun schon wieder, Hinnerk? Kann es sein, dass du gar kein Interesse daran hast, die Wahrheit herauszufinden, sondern nur irgendwen im Knast sehen willst, damit Brandner dich endlich in Ruhe lässt?“ Sie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. „Was ist denn mit der Maske, he? Warum findet er das Teil ausgerechnet bei dir?“

„Was habt ihr denn immer mit dieser Scheißmaske?!“ Hinnerk stampfte mit dem Fuß auf. „Es ist doch wohl alleine meine Sache, was ich im Bett …“

„Bäh, das ist ja widerlich!“, unterbrach Antje seine Erklärung. „Verschone uns mit Details, okay?!“

„Du wolltest wissen, was ich mit der Maske …“

Antje hob abwehrend die Hand. „Ist gut, Hinnerk, ist gut.“ Sie sortierte kurz ihre Gedanken, dann sagte sie bestimmt: „Bertus.“

„Was?“, fragten Hinnerk und Imke gleichzeitig.

„Wir sollten uns Bertus vorknöpfen. Wenn ich jemandem eine brutale Vergewaltigung zutraue, dann ihm. Leider musste ich das …“ Sie räusperte sich. „Nun ja, heute Nachmittag hätte nicht viel gefehlt, und er hätte mich … Will sagen, wenn ich nicht das Messer dabei gehabt hätte …“

„Nun sag nicht, dieses Arschloch hat dich zu sich gelockt, um mit dir eine Nummer zu schieben.“ Hinnerk schüttelte den Kopf. „Das ist nicht dein Ernst, Antje.“

Antje schnaubte. „Was hast du denn geglaubt, was er von mir wollte? Topfschlagen spielen?“ Sie griff in die Tasche ihrer Hose, zog erneut die Kette hervor und ließ sie hin und her baumeln. „Hier! Schon vergessen?“

„Nein, natürlich nicht. Aber dass er …“

„Nun tu doch nicht so!“, rief Antje aufgebracht. „Du hast ihn doch selber auf mich angesetzt!“

„Ich soll ihn auf dich angesetzt haben?!“ Hinnerk lachte rau auf und zeigte ihr den Vogel. „Du tickst doch nicht mehr ganz sauber. Was, bitte schön, habe denn ich damit zu tun, dass der dir an die Wäsche geht?“

„Greif zu, Alter! Ist ’ne gute Partie! Weißt ja: Schönheit vergeht, Hektar besteht!“, ätzte Antje. „Du erinnerst dich? In der Scheune? Genau das hast du zu ihm gesagt.“

Hinnerk hob mit entnervtem Blick die Arme. „Herrgott noch mal, Antje, das war ein Witz!“

„Ach sooooo! Haha, ja, ein Witz! Was haben wir gelacht! Zu blöd nur, dass Bertus zu dämlich ist, ihn zu verstehen.“

„Ist ja klar, dass es für dich ein Witz war.“ Imke sah ihren Bruder verächtlich an. „Was will man von euch Kerlen auch anderes erwarten. Möchte mal wissen, wann euch endlich aufgeht, wie durch und durch primitiv ihr seid.“

Minutenlang herrschte auf diese Bemerkung hin eine eisige Stille im Raum.

„Du hast Bertus mit einem Messer bedroht?“, griff Hinnerk schließlich Antjes Anmerkung wieder auf.

„Nee. Ich habe es ihm in die Brust gerammt.“

Hinnerk stutzte einen Moment, dann lachte er amüsiert auf. „Nee, ist klar.“ Als Antje nicht in sein Lachen einstimmte, sondern ihn mit ernstem Blick musterte, starrte er sie entgeistert an. „Oh, mein Gott! Du meinst das ernst, oder?“

„Es ist das, was man mit einem Raubtier macht, das einen angreift.“

„Wir sind hier nicht im Dschungel, Antje!“

„Vielleicht hättest du genau das Bertus mitteilen sollen, anstatt mich ihm zum Fraß vorzuwerfen.“

„Aber dann kann Bertus es doch gar nicht gewesen sein“, mischte sich Imke ein.

„Was soll das heißen?“, fragte Hinnerk.

„Na ja, wenn Antje ihn mit dem Messer erwischt hat, wird er sich ja wohl kaum kurz darauf auf die arme Emily gestürzt haben.“

Dieser Gedanke war Antje noch gar nicht gekommen. Für sie war Bertus einfach nur ein Monster, das zu allem fähig war. Da sie aber nicht wusste, wie schwer sie ihn tatsächlich verletzt hatte, mochte an Imkes Anmerkung durchaus etwas dran sein.

„Dann ist es an der Zeit, genau das herauszufinden“, gab sich Hinnerk entschieden. „Wenn es so ist, wie du sagst, dann werde ich ihn höchstpersönlich kastrieren.“

„Und wenn er schon tot ist?“, entgegnete Imke, während Antje sich noch über die plötzliche Entschlossenheit ihres Bruders wunderte.

Antje schreckte auf. Wenn sie ehrlich war, hatte sie diese Möglichkeit bislang noch gar nicht in Betracht gezogen. Ihr wurde ganz anders bei dem Gedanken, dass man Bertus tot auffinden und sie des Mordes anklagen könnte. „Wie-wieso sollte er denn tot sein?“, stammelte sie.

„Na ja, je nachdem, wo du ihn mit dem Messer erwischt hast … Oder bist du dir sicher, dass es nicht so ist? Wie hat er denn reagiert? Ich meine, ist er dir noch hinterher oder so?“

„Nee. Das heißt, ich weiß es nicht. Ich bin einfach nur gerannt und gerannt … Keine Ahnung, was mit ihm ist.“

„Sag ich ja“, wiederholte Hinnerk, „es ist an der Zeit, genau das herauszufinden.“

„Und wenn er wirklich tot ist? Wenn ich ihn umgebracht habe?“ Antje spürte Panik in sich aufsteigen.

„Dann müssen wir dieses Problem erst recht aus der Welt schaffen.“

„Was … was meinst du damit?“ Antje presste die Augen zusammen, als könnte sie dadurch der Wirklichkeit entfliehen. „Was meinst du mit aus der Welt schaffen, Hinnerk?“

„Das würde mich auch mal interessieren“, murmelte Imke.

„Nun macht euch doch nicht gleich ins Hemd“, erwiderte Hinnerk. „Zunächst einmal müssen wir uns Gewissheit verschaffen. Also gehen wir jetzt zum Hof der Kleens und sehen uns da mal ein wenig um.“

„Was ist, wenn Brandner noch hier herumlungert?“, gab Antje zu bedenken. „Ich gehe jede Wette ein, dass der uns nicht mehr aus den Augen lässt und uns auf Schritt und Tritt verfolgt.“

„Das lässt sich herausfinden. Ihr bleibt hier, während ich mich im Hotel umschaue. Wenn er noch hier ist, lässt er sich bestimmt an der Bar volllaufen.“ Ohne noch eine Reaktion abzuwarten, verschwand er zur Tür hinaus.

„Ich habe Angst“, wimmerte Imke. „Was ist denn, wenn Bertus wirklich tot ist? Wenn du ihn umgebracht hast? Was ist dann, Antje? Dann glaubt uns doch erst recht keiner mehr, dass wir nichts mit Kirstens Tod zu tun haben.“

„Was ist denn das für eine krude Theorie?“, entgegnete Antje. „Was hat denn das eine mit dem anderen zu tun?“ Natürlich wusste sie, dass Imke mit dem, was sie sagte, gar nicht so unrecht hatte. Für Brandner würde ein solcher Vorfall Wasser auf die Mühlen sein. Da könnte sie ihm vermutlich noch so oft erzählen, dass es Notwehr gewesen war, er würde sich schlicht weigern, ihr zu glauben.

„Aber wenn Bertus es nicht war, wer soll mir denn dann die Ratte ins Bett gesetzt haben?“, überlegte Imke weiter.

„Nun lass uns erstmal herausfinden, was mit Bertus ist. Dann sehen wir weiter.“ Antje ließ den Kopf sinken und raufte sich die Haare. „Scheiße, Mann, ich werde hier noch ganz bekloppt! Was für eine Scheißidee, hierher zurückzukommen, ehrlich! Was hätte mir Brandner am Amazonas denn anhaben können? Nichts. Gar nichts! Und nun? Nun bin ich womöglich auch noch eine Mörderin.“ Sie richtete sich auf und tippte sich an die Brust. „Eine Mörderin! Ich! Das ist so schräg, das kannste dir nicht ausdenken.“

Es klopfte an der Tür und Fokko trat ein. „Hi, ich wollte mal schauen, wie es euch geht.“ Er sah sich im Raum um. „Wo ist Hinnerk?“

„Der sucht nach dem…“

Antje versetzte ihrer Schwester einen Stoß in die Rippen. Sie traute niemandem, auch ihrem Cousin nicht. Kein Grund also, ihn in irgendetwas einzuweihen.

„Wonach sucht er?“, hakte Fokko nach. Natürlich war ihm nicht entgangen, dass Antje ihrer Schwester soeben einen Maulkorb verpasst hatte, aus seinem Tonfall war ein gewisses Misstrauen herauszuhören.

„Nach etwas zu essen“, beeilte sich Antje zu sagen. „Der hat doch immer Hunger. Das war schon so, als wir noch Kinder waren.“

„So, war es das.“ Fokko glaubte ihr kein Wort, das war unschwer zu überhören. Er räusperte sich. „Also, das mit der Ratte … Wir haben sie eingefangen und ausgesetzt. Keine Ahnung, wie so was passieren konnte.“

„Die Ratte?“ Antje sah ihn ungläubig an. „Du erzählst uns allen Ernstes, dass die Ratte unser Problem war? Was, bitte schön, ist denn mit der Rose und dem Blutfleck in Imkes Bett?“

„Die habe ich natürlich auch entfernen lassen. Das Bett ist frisch bezogen.“

„Aha.“ Antje verengte ihre Augen zu schmalen Schlitzen. „Ihr habt sie also entfernen lassen. Und was ist mit der Spurensicherung?“

Fokko wand sich, er schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. „Nun ja, Brandner hielt es nicht für nötig, dem nachzugehen. Ihr habt ja gehört, was er gesagt hat. Er hält es für ein Ablenkungsmanöver, das ihr selbst inszeniert habt.“

„Du hättest darauf bestehen müssen, dass die Spuren gesichert werden“, presste Antje mit nur mühsam unterdrückter Wut hervor. „Du bist der Geschäftsführer dieses Hotels, Fokko. Du trägst die Verantwortung dafür, dass in einem solchen Fall alles unternommen wird, um …“

„Machst du mit Brandner gemeinsame Sache?“, unterbrach Imke ihre Schwester.

„Bitte?“ Fokko funkelte Imke wütend an. „Was soll das denn jetzt heißen? Sagt mal, habt ihr sie noch alle? Glaubt ihr, ich könnte einem Kriminalkommissar vorschreiben, wie er seinen Job zu machen hat?“

„Du hättest darauf bestehen müssen.“ Antje betonte jedes einzelne Wort. „Also, Fokko, was versuchst du zu vertuschen?“

Fokko schnappte empört nach Luft, als die Tür erneut aufgerissen wurde und Hinnerk hereinstürmte. „Die Luft ist rein, ich habe …“ Er stoppte abrupt ab. „Fokko! Was machst du denn hier?“

„Die Luft ist rein? Was soll das heißen? Darf ich fragen, was ihr vorhabt?“ Fokko schaute spöttisch auf Hinnerks leere Hände. „Essen ist es ja anscheinend nicht.“

„Essen?“, fragte Hinnerk verdattert.

„Es geht dich einen Scheißdreck an, was wir vorhaben!“, schnauzte Antje. Sie streckte den Zeigefinger Richtung Tür. „Raus jetzt, Fokko! Und komme bloß nicht auf Idee, uns hinterherzuschnüffeln. Wenn dir dein Job hier lieb ist, hältst du jetzt mal schön die Füße still. Ich hoffe, wir haben uns verstanden!“

„Na, ob das jetzt so schlau war“, bemerkte Imke, als Fokko das Zimmer verlassen hatte.

„Ich traue dem nicht.“

„Egal jetzt.“ Hinnerk machte eine fahrige Geste. „An der Rezeption sagte man mir, dass Brandner das Hotel verlassen hat. Also sollten wir uns jetzt auf den Weg zu Bertus machen – und hoffen, dass er noch nichts unternommen hat, um Antje und damit auch uns ans Bein zu pinkeln.“


Blutspuren

Hinnerk öffnete eine Stahltür, die auf einen gemauerten Innenhof führte, auf dem Mülltonnen, leere Kisten und Fässer standen. Durch das Mauerwerk sollte den Gästen der Blick auf den nur für Personal und Lieferanten vorgesehenen Eingang des Renkenhofes verwehrt bleiben. Nun schützte er die Geschwister vor neugierigen Beobachtern.

„Wollen wir das wirklich durchziehen?“ Antje ergriff den Arm ihres Bruders.

„Wir müssen Bertus zur Rede stellen, hast du das etwa vergessen?“

„Ich fühle mich wie eine Schauspielerin in einem schlechten Krimi.“

„Antje, dann solltest du dem Autor das Drehbuch um die Ohren hauen. Aber dieser Scheiß ist dein Leben und dafür bist nur du allein verantwortlich. Ich werde jetzt mit meiner Vergangenheit aufräumen. Wer immer sich mir in den Weg stellt …“

„Hinnerk, nicht schon wieder diese armselige Machonummer. Hast du etwa immer noch deine Rambo-Poster an der Wand?“, lästerte Imke.

„Wie sollen wir einen Mörder jagen, wenn wir nicht an einem Strang ziehen?“ 

„Ich verlasse mich lieber auf mein Messer. Im Gegensatz zu einigen Menschen hat es mich bisher noch nie enttäuscht.“ Antje deutete auf das Küchenmesser, das sie aus einer Schublade stibitzt hatte. „Ihr solltet euch auch besser eine Waffe zulegen.“ Sie ließ Hinnerks Arm los.

„Schwesterherz, wir sind hier nicht im Dschungel, wann kapierst du das endlich? Darum besitze ich auch keine Pistole, Flammenwerfer oder was auch immer. Meine gefährlichste Waffe habe ich zudem immer bei mir.“ Hinnerk tippte sich an seinen Kopf. „Meinen Verstand.“

„Demnach bist du also vollkommen unbewaffnet“, bemerkte Imke sarkastisch. „Ich habe mein Pfefferspray dabei. Das hat mir schon öfter gute Dienste geleistet.“ Sie zog eine schmale Sprühdose aus der Hosentasche.

„Sehr witzig.“ Hinnerk eilte über den Hof. Dabei rutschte seine Hose, obwohl er den Gürtel so stramm wie möglich gezogen hatte. Fokko hatte wirklich zugelegt. Der graue Pullover war an den Ärmeln zu lang und hing wie ein leerer Stoffsack über Hinnerks Bauch. Da Brandner sogar seine Schuhe beschlagnahmt hatte, steckten Hinnerks Füße in alten Turnschuhen von Fokko, die ihm eine Nummer zu klein waren. Aber schmerzende Zehen waren momentan sein kleinstes Problem.

Wenige Minuten später eilten die Geschwister über die Feldwege, die sie noch aus Kinderzeiten kannten, zum Hof von Bertus. Obwohl sie mit dem Auto wesentlich schneller am Ziel gewesen wären, wollte Hinnerk jede Aufmerksamkeit vermeiden. In der Krummhörn würde Imkes Schrottkarre ebenso auffallen wie sein silberner Flitzer. Selbst eine Fahrt mit Antjes hellgrauem VW Golf war zu gefährlich, zumal Brandner den Parkplatz möglicherweise beobachtete.

„Werden wir verfolgt?“ Antje schien seine Gedanken erraten zu haben, blieb stehen und sah sich um. Aber außer Feldern, die sich bis zum Horizont erstreckten, war nichts zu sehen. 

„Ich denke nicht.“ Hinnerk warf einen Blick über die Schulter. Dann deutete er auf einen Bauernhof, der aus ihrer Perspektive die Größe eines Legobausteins hatte. „Bis zum Hof der Kleens gibt es kaum Verstecke. Wenn uns jemand fragen sollte, machen wir nur einen Spaziergang.“

„Wir sind auf dem Weg zu einem möglichen Tatort“, erinnerte ihn Antje. „Schließlich habe ich Bertus ein Messer in die Brust gerammt.“

„Solltest du ihn getötet haben, werden wir alle Spuren verwischen. Niemand wird jemals wissen, dass du dort gewesen bist. Was ist eigentlich mit seinen Eltern? Leben die noch auf dem Hof?“

„Hinnerk, erinnerst du dich nicht mehr an den tragischen Unfall seiner Mutter? Sie ist in die Güllegrube gefallen und darin …“

„… qualvoll gestorben. Ich weiß noch, dass Bertus’ Vater damals unter Mordverdacht stand, weil seine Frau nur wenige Wochen vor ihrem Tod eine Lebensversicherung abgeschlossen hatte. Ihm konnte aber nichts nachgewiesen werden. Zudem hat Bertus seinem alten Herrn ein Alibi gegeben“, unterbrach Imke die Ausführung ihrer Schwester. „Mit dem Geld hat Marten Kleen einen neuen Mähdrescher und andere landwirtschaftliche Geräte gekauft. Lebt der Alte eigentlich noch?“

„Keine Ahnung. Ich habe mit Bertus nicht über ihn gesprochen. Eigentlich haben wir kaum geredet“, präzisierte Antje, bevor sie hinzufügte: „Ich gehe aber keinesfalls davon aus. Denn wenn Marten noch auf dem Hof wohnen würde, hätte er seinen Sohn inzwischen gefunden und die Polizei benachrichtigt.“

„Das sehe ich auch so, denn das hätte Brandner sicherlich erwähnt“, bestätigte Hinnerk. „Zudem hast du aus Notwehr gehandelt, weil Bertus dich vergewaltigen wollte. In der Krummhörn weiß doch jeder, dass er total scharf auf dich ist.“

„Der Dorftrottel träumt immer noch von einer gemeinsamen Zukunft mit mir. Allein die Vorstellung, mit ihm auf einem Hof im ostfriesischen Nirgendwo zu leben, ist vollkommen gruselig.“ Antje schüttelte sich. „Wahrscheinlich will er mich auch noch in eine lebende Gebärmaschine verwandeln.“

„Er wird dich nie wieder anfassen.“ Hinnerk ballte die Hände zu Fäusten. „Wenn ich mit ihm fertig bin, wird er keinen Nachwuchs mehr zeugen können.“

Die Geschwister setzten ihren Marsch fort. Mit jedem Schritt wurde der Hof der Kleens etwas größer, bis er wie die Kulisse eines Horrorfilms vor ihnen aufragte. 

Die einsetzende Dämmerung sog das Tageslicht immer weiter in sich auf und würde bald der Finsternis weichen. Hinnerk ängstigte die Vorstellung, im Dunkeln auf dem Hof der Kleens herumzuschleichen – auch wenn er das natürlich niemals zugeben würde. Seit der Nacht, die sein Leben für immer verändert hatte, fürchtete er sich vor seinem eigenen Schatten. In Frankfurt hatte er die Angst vor der Dunkelheit verdrängen können, weil die Lichter der Stadt niemals erloschen. Aber hier würde die Finsternis wieder jede seiner Poren füllen und ihn zu einem Schattenkind machen, das für immer in der Dunkelheit bleiben musste. 

„Alles okay mit dir?“ Imke musterte ihn von der Seite.

„Ich bin nur etwas angespannt“, antwortete er. 

Schweigend gingen die Geschwister weiter. Als sie noch etwa hundert Meter vom Gehöft entfernt waren, blieb Hinnerk stehen und deutete auf das Haupthaus. „Während ich mir die Wohnküche vornehme, seht ihr euch auf dem Hof um. Sollte ich Bertus schwer verletzt oder tot vorfinden, werde ich die Bruchbude einfach abfackeln.“

„Zu Befehl, Herr Oberst!“ Antje salutierte, bevor sie schmallippig hinzufügte: „Wann kapierst du eigentlich, dass du uns nicht mehr rumkommandieren kannst? Schließlich sind wir keine kleinen Mädchen mehr.“ 

Hinnerk ignorierte die Bemerkung und ging einfach weiter. Vor einer Feuerdornhecke, die wenige Meter vor dem Gehöft parallel zu einer schmalen Straße verlief, ging er in die Hocke.

„Auf dem Hof scheint alles ruhig zu sein. Ich sehe kein Licht.“

„Du solltest doch wissen, dass die anständigen Menschen der Krummhörn um diese Zeit längst im Bett sind, schließlich müssen sie bei Sonnenaufgang wieder raus.“ Antje verzog bei den Worten anständige Menschen das Gesicht, als würden die Buchstaben aus widerlichen Insekten bestehen, die beim Sprechen in ihrem Mund herumkrabbelten.

Imke nickte zustimmend. Hinnerk zog die Augenbrauen hoch. Anscheinend versteckte sich in diesem Satz eine Botschaft, die nur seine Schwestern verstanden. Aber darüber konnte er sich später immer noch Gedanken machen.

Wenn es ein Später gab …

„Los jetzt!“ 

Er hob die Hand. Zu seiner Verwunderung eilten seine Schwestern ohne zickige Kommentare über die Straße zum Haus und pressten sich dort an die Wand. Auf diese Weise konnten sie aus keinem der Fenster beobachtet werden. Im Schutz der Mauer huschten sie bis zur Hausecke, von der aus sie den Hofeingang einsehen konnten. 

Auch wenn es inzwischen so dunkel war, dass die Welt nur noch aus Schatten zu bestehen schien, erkannte Hinnerk den Trecker mit dem Güllewagen sofort. 

„Wann genau warst du bei Bertus?“, raunte er Antje zu, die ihm zusammen mit Imke gefolgt war.

„Heute Nachmittag. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen.“

„Dann kann er den Trecker nicht gefahren haben“, überlegte Hinnerk. 

„Bist du sicher, dass es genau dieser Güllewagen gewesen ist? In der Krummhörn gibt es viele davon“, gab Imke zu bedenken.

„Auch wenn die Dinger für mich irgendwie alle gleich aussehen, hätte mich dieses Gefährt um ein Haar gerammt und …“ Hinnerk verstummte.

„Was ist los?“, flüsterte Antje.

„Der Trecker ist mir direkt vor die Karre gefahren. Eine Millisekunde später hätte mich das Monsterteil erwischt und meinen Aston Martin in einen Schrotthaufen verwandelt.“

„Den Unfall hättest du sicherlich nicht überlebt.“

Hinnerk sah seine Schwester einen Moment lang entgeistert an. „Dann war das kein Zufall. Wer immer dieses Ding gesteuert hat, wollte mich umbringen.“

„Hast du den Fahrer gesehen?“ Imke wandte sich ihrem Bruder zu.

Dieser schüttelte den Kopf. „Dafür ging alles viel zu schnell. Vielleicht wollte mich der Maskierte schon dort töten und es wie einen Unfall aussehen lassen. Da ich rechtzeitig gebremst habe, hat er meinen Wagen mit Scheiße übergossen, um mich an einer Verfolgung zu hindern. Danach hat er …“

„… dir in deinem Zimmer aufgelauert und die arme Emily niedergestochen. Wahrscheinlich ist er auch für die Ratte und das blutbesudelte Bett in meinem Zimmer verantwortlich“, beendete Imke den Satz. 

„Von der weißen Rose kann aber nur Kirstens Mörder wissen.“ Antje schlug sich die Hand vor den Mund. „Demnach …“

„Psst!“ Hinnerk legte einen Zeigefinger auf die Lippen und deutete mit einem Kopfnicken Richtung Stall. Die Schwestern waren sofort mucksmäuschenstill und starrten auf das Scheunentor, das sich plötzlich wie von Geisterhand bewegte. Das Ächzen der Scharniere klang wie das Wimmern einer qualvoll sterbenden Person. 

„Macht sich Rambo gerade in die Hose?“ Antje schüttelte den Kopf. „Das war der Wind, du Bangbüx.“

„Ich habe einen Schatten gesehen“, rechtfertigte sich Hinnerk, bevor er schnell das Thema wechselte: „Ich schleiche mich jetzt ins Haupthaus.“ 

„Warte!“ 

„Antje, was willst du? Wir haben jetzt keine Zeit für Grundsatzdiskussionen.“

„Ich werde gehen, weil ich heute erst hier war und mich daher am besten auskenne. Ihr haltet mir den Rücken frei. Kann ich mich auf euch verlassen? Hinnerk? Imke?“ 

Sie musterte jeden mit einem fragenden Blick.

„Ich bin dein großer Bruder.“ Auch wenn Hinnerk sich nach außen hin lässig gab, atmete er innerlich auf. Sich im Dschungel der Finanzwelt zu behaupten, war etwas anderes, als sich auf einem abgelegenen Bauernhof mit mordlüsternen Vollpfosten anzulegen.

„Geht klar. Ich werde dich niemals im Stich lassen.“ Imkes Tonfall nach schien auch dieser Satz eine tiefere Bedeutung zu haben, die Hinnerk aber ebenfalls nicht verstand. 

Antje trat, ohne ein weiteres Wort zu sagen, direkt in die Hofeinfahrt.

„Was zur Hölle macht sie denn da? Antje kann doch nicht einfach ins Haus spazieren. Verdammt, wir hätten vorher über einen Plan reden müssen.“

„Hinnerk, Worte lösen unsere Probleme nicht. Wir müssen endlich handeln.“ Imke verließ ihre Deckung und schlich zur Haustür.

„Blöde Weiber!“, fluchte Hinnerk, der sich vor allem darüber ärgerte, dass seine Schwestern ihn vor vollendete Tatsachen stellten. Er drückte sich an die Hauswand und lugte um die Ecke. 

Antje war bereits im Haus verschwunden, und Imke forderte ihn mit einer Handbewegung auf, ihr zu folgen. Wenige Augenblicke später standen sie vor einer nur angelehnten Holztür. 

„Wir gehen rein“, flüsterte Hinnerk in dem Bestreben, das Heft des Handelns wieder in die Hand zu nehmen, und drückte die Tür vorsichtig auf. Glücklicherweise quietschte sie nicht, sondern schwang lautlos nach innen auf. Eine Glühbirne, die an einem nackten Kabel in der Fassung hin, warf ein kränkliches Licht in den Eingangsbereich, und sie traten in eine mit Kisten und Gerümpel vollgestellte Diele. Antje war nirgendwo zu sehen.

Von der Diele führte eine Treppe ins obere Stockwerk, in dem es stockfinster war.

Verbarg sich dort jemand?

„Das könnten Blutspuren sein.“ Imke deutete auf Flecke, die auf dem Steinboden und den ersten Stufen zu sehen waren. Sie ging in die Hocke, fuhr mit dem Finger darüber und verrieb die dunkelrote Flüssigkeit zwischen Daumen und Zeigefinger. 

„Die sind noch frisch“, flüsterte sie. „Demnach lebt Bertus noch.“

„Oder jemand hat seine Leiche über den Boden gezogen“, gab Hinnerk leise zu bedenken und folgte den Blutspritzern zu einer offenstehenden Tür. Vorsichtig lugte er in den Raum, der nur von den Leuchtdioden einer Mikrowelle, die so gar nicht zu der antiquierten Ausstattung passen wollte, erhellt wurde. Im Waschbecken stapelte sich Geschirr. Der Tisch war für zwei Personen eingedeckt. 

In der Mitte stand eine Vase, darin war … eine weiße Rose?

Sein Herz legte einen Spurt ein. Was für eine Scheiße lief hier gerade ab?

„Wir müssen Antje finden“, raunte er Imke zu. „Sie hätte niemals allein in dieses verfluchte Haus gehen dürfen. Aber meine Schwester musste mal wieder alles besser wissen.“

„Halt die Klappe“, zischte Imke und bewegte sich Richtung Treppe. Plötzlich erstarrte sie mitten in der Bewegung. „Da ist jemand.“

Hinnerk ersparte sich eine weitere Bemerkung und lauschte. Bildete er sich das nur ein oder hörte er Atemgeräusche? Kam das Scharren von einer …

Plötzlich wurde der Eingangsbereich in ein gleißendes Licht getaucht. Hinnerk blinzelte. Als sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, stand er Bertus und Antje gegenüber. Das Hemd des Bauern war blutgetränkt, die Wunde im oberen Brustbereich unfachmännisch verbunden.

Bertus, der Antje um mehr als einen Kopf überragte, hatte seinen linken Arm um ihren Bauch gelegt und presste ihren Hintern an seinen Schritt, was er trotz der bedrohlichen Situation zu genießen schien. In der rechten Hand hielt er Antjes Küchenmesser, das er ihr so fest an den Hals drückte, dass ein dünner Blutfaden über die Haut und zwischen ihre Brüste lief.

„Wusste doch, dass Antje diesmal nich allein ist.“ Er grinste und drückte seinen Unterleib noch fester an ihren Hintern. „Aber jetzt wird sie bleiben. Für immer.“ Bertus beugte sich vor und leckte ihr über das linke Ohr. „Sie gehört mir.“ Seine Stimme glich der eines trotzigen Kindes.

„Bertus, sei doch vernünftig.“ Hinnerk bewegte sich einige Zentimeter auf ihn zu. Nachdem er Imke, die schräg neben dem Bauernsohn stand, einen kurzen Blick zugeworfen hatte, sagte er: „Du musst Antje nicht bedrohen, sie bleibt freiwillig bei dir.“

„Weiß nich. Das Miststück hat mir ein Messer in die Brust gerammt. Hat verdammt wehgetan.“

„Weil sie dich liebt. Sie hat nur Angst vor ihren eigenen Gefühlen.“

„Kapier ich nich.“

„Ist so ein Frauending. Versteht kein Mann.“ Hinnerk musste Bertus so lange in ein Gespräch verwickeln, bis der Spacken unaufmerksam wurde und er ihm die Waffe entreißen konnte.

„Willste mich verarschen?“ Bertus drückte das Messer tiefer in Antjes Haut. „Du hast dich schon immer über mich lustig gemacht.“

„Was hältst du davon, wenn du Antje erst einmal gut durchfickst und wir danach ein Bier miteinander trinken wie alte Kumpels?“

„Bist kein Kumpel. Werd dich totmachen.“

„Bertus, das ist eine blöde Idee, denn ich kann dir mehr Geld beschaffen, als du jemals ausgeben kannst. Wenn du erst einmal der große Macker bist, werden dir die Weiber nur so hinterherlaufen.“

„Will nur Antje.“

„Die ist auch ein echtes Prachtweib mit Megatitten und einem geilen Arsch.“ Hinnerk ging noch einen Schritt näher, ohne Bertus dabei aus den Augen zu lassen. „Wusstest du, dass Antje eine Familie mit dir gründen wollte? Mindestens zwölf Kinder hat sie immer gesagt.“

„Warum ist sie dann in den Dschungel gegangen?“

„Weil sie vor sich selbst davongelaufen ist. Auch so ein Frauending.“ Hinnerk machte eine wegwerfende Handbewegung. „Antje, sach doch mal, wie scharf du auf den Bertus bist.“

Statt einer Antwort rieb seine Schwester mit ihrem Hintern über seinen Schritt. Dabei verzog Antje das Gesicht, als müsste sie sich jeden Moment übergeben. Aber das bemerkte Bertus glücklicherweise nicht. Hinnerk sah ihr in die Augen und deutete mit einem kaum wahrnehmbaren Kopfnicken auf eine neben ihm stehende Kiste mit leeren Flaschen.

„Bertus, du bist der einzige Mann, den ich je geliebt habe.“ Die Worte tropften wie süßer Honig von Antjes Lippen, und sie strich mit ihrer Hand über die immer größer werdende Beule in Bertus’ verdreckten Jeans. Dieser reagierte auf diese vermeintliche Zärtlichkeit wie ein Zuchtbulle und grinste lüstern. Dabei senkte er das Messer etwas.

Darauf hatte Hinnerk nur gewartet.

„Runter!“, schrie er Antje zu, griff nach einer Flasche und warf sie Bertus mit voller Wucht an den Schädel. Antje legte ihren Kopf zur Seite, eine Bewegung nach vorn wäre wegen der scharfen Klinge zu gefährlich gewesen.

Während Bertus überrascht aufschrie, ging Imke wie eine Furie auf den Bauernsohn los und sprühte ihm eine Ladung Pfefferspray ins Gesicht. Bertus schrie erneut auf und ließ Antje los. Trotz seiner tränenden Augen packte er Imke an den Haaren und zog sie zu sich. 

„Schlampe, ich mach dich tot!“ Den Griff des Messers fest umklammernd holte er zu einem tödlichen Stich aus. 

„Du wirst meiner Schwester nichts antun!“

Antje drehte sich mit der Geschwindigkeit einer trainierten Kampfsportlerin um und rammte ihm ihr Knie in die Kronjuwelen. Bertus heulte auf. Das Messer verharrte mitten in der Bewegung, als hätte jemand bei einem Film die Pausetaste gedrückt. 

Dieser Moment reichte Hinnerk, um ihm eine weitere Flasche über den Schädel zu ziehen. Bertus grunzte einmal, dann rutschte ihm das Messer aus seinen kraftlosen Fingern und fiel zu Boden. Einen Moment lang stand er noch aufrecht, dann ging er in die Knie und fiel vornüber auf den verdreckten Boden. Blut lief aus einer Platzwunde an der linken Schläfe.

„Das war verdammt knapp.“ Antje beugte sich vor und stützte sich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab. Ihre Brust hob und senkte sich wie bei einem Blasebalg. Wenige Sekunden später gaben die Beine unter ihr nach und sie ließ sich neben dem ohnmächtigen Bertus zu Boden sinken.

„Ich hole dir ein Glas Wasser.“ Imke verschwand in der Küche. 

„Alles okay?“ 

„Hinnerk, wie würdest du dich fühlen, wenn dir ein debiler Bastard ein Messer an die Kehle hält und dir gleichzeitig seinen Schwanz reinschieben will?“

„Mein Sohn ist kein debiler Bastard.“

Hinnerk drehte sich zu einem Mann von etwa sechzig Jahren um, der plötzlich in der Eingangstür stand. In den Händen hielt er ein Gewehr, dessen Lauf er auf die beiden Geschwister gerichtet hatte. Trotz seines Alters schien er kaum etwas von seiner Kraft eingebüßt zu haben. Das Leben in der Krummhörn hatte tiefe Furchen in sein Gesicht gegraben. Ein Teil seiner Unterlippe war aufgerissen und blutete. Ohne dass es ihm bewusst zu sein schien, leckte er immer wieder über die Wunde.

„Marten, leg die Waffe weg und lass uns reden.“

„Hinnerk, du stinkst immer noch nach meiner Scheiße.“ Der alte Bauer lachte meckernd. „Wie ich das sehe, sind die Renken-Kinder in mein Haus eingedrungen, haben meinen Sohn verletzt und mich bedroht. Wenn ich euch über den Haufen schieße, ist das reine Notwehr. Vorausgesetzt natürlich, man wird eure Leichen später finden. Wie würde euch ein feuchtes Grab in meiner Güllegrube gefallen?“ 

Ohne eine Antwort abzuwarten, zog Marten den Abzug durch. Ein Schuss bellte auf. 


Notruf

Fast hätte Imke das Glas fallen lassen, als plötzlich der Schuss krachte. Ihr eigener kurzer Aufschrei wurde vom Schmerzensschrei Hinnerks übertönt. Instinktiv duckte sich Imke hinter den Küchentisch, das Glas fest umklammert. 

„Hinnerk!“, hörte sie Antjes erschrockenen Ausruf. 

Schon wollte sie aufspringen, um ihren Geschwistern beizustehen und nachzuschauen, was mit Hinnerk geschehen war. Da hörte sie seine Stimme. „Du dämliches Arschloch!“, fluchte der Bruder. „Du hast mich getroffen!“

„Lass mich nachsehen, wie schlimm es ist“, sagte Antje mit zitternder Stimme. 

„Papa! Nich!“, meldete sich Bertus mit schwerer Zunge aus seiner kurzen Ohnmacht zurück. „Antje wird doch deine Schwiegertochter. Ich mach Kinder mit ihr, damit der Hof in der Familie bleibt.“

Marten schien über die Worte seines Sohnes nachzudenken, denn es dauerte eine Weile, bis er erwiderte: „Ist in Ordnung. Aber verabschiede dich schon mal von deinem Schwager. Er wird an eurer Hochzeit nicht teilnehmen können. Wo ist Imke?“

„Nicht hier“, antwortete Hinnerk schnell. „Aber sie wird die Polizei benachrichtigen, wenn wir uns nicht in den nächsten Minuten bei ihr melden.“

„Das ist nicht …“, stieß Bertus hervor, wurde aber von seinem Vater unterbrochen: „Los, steh endlich auf, du Weichei! Bring deine Zukünftige in dein Zimmer und gib ihr einen Grund, dich zu heiraten! Ich kümmere mich um den hier.“

Ein Schaben auf dem Fußboden und das mühsame Stöhnen von Bertus ließen Imke wissen, dass der Bauernsohn sich wieder aufrappelte.

„Aus der Hochzeit wird nichts werden, denn wenn ich mich nicht bald bei Imke melde, wird die Polizei hier auftauchen“, erinnerte Antje ihn. 

Imke konnte das hämische Grinsen Martens beinahe in seinen Worten hören, als er sagte: „Sollen sie kommen. Hier werden sie nichts finden. Planänderung, Bertus. Hol was zum Fesseln und zum Knebeln!“

Imkes Herz setzte für einige Sekunden aus. Was, wenn Bertus das benötigte Material in der Küche suchen würde? Der Tisch bot nicht viel Deckung; er würde sie sofort sehen.

Doch schwere Schritte entfernten sich, eine Tür quietschte und Imke atmete ein wenig auf. 

„Lass uns gehen, Marten“, bat Antje. „Wir werden auch niemandem erzählen, was hier geschehen ist. Bestimmt hast du doch für das Gewehr nicht einmal einen Waffenschein, oder? Du handelst dir nur sehr, sehr große Probleme ein, wenn du uns umbringst.“

„Willst du Geld?“, fragte nun Hinnerk. „Du weißt, ich bin Banker. Ich kann dir Geld geben. Viel Geld.“

Marten stieß ein bösartiges Lachen aus. „Die Renkens! Ihr könnt eure Herkunft nicht verleugnen. Haltet euch schon seit Generationen für was Besseres und guckt auf uns Kleens runter. Nein, ich will kein Geld. Ich will, dass eine Renken meinen Enkel zur Welt bringt!“ Er kicherte kurz. „Oder einen Bruder für Bertus. Mal sehen, wer sich durchsetzt. So kann ich die Rache lange genießen.“

Ein erneutes Türquietschen und schlurfende Schritte kündigten die Rückkehr von Bertus an.

„Prima, Junge“, lobte Marten. Die Auswahl der Fesselutensilien fand offenbar sein Wohlgefallen.

Ein Autsch! Nicht so fest! von Antje und Hinnerks schmerzvolles Aufstöhnen signalisierten Imke, dass ihre Geschwister nun gefesselt wurden.

Was sollte sie tun? Die Polizei alarmieren? Dann würde alles herauskommen!

Doch den Bruchteil einer Sekunde später schalt Imke sich selbst für diesen Gedanken. Ihre Geschwister schwebten in akuter Lebensgefahr! Ihr Tod wäre ein zu hoher Preis für die Wahrung eines Geheimnisses, so schrecklich es auch sein mochte. Schon fingerte sie nach ihrem Handy. 

„Los jetzt!“, kommandierte Marten. „Wenn die beiden nicht lügen, dann ist die Polizei bald hier. Du weißt, wohin du Antje bringen kannst. Stöhn leise, wenn du es ihr besorgst. Wäre blöd, wenn die Bullen dich hören. Und du gehst mit mir.“

Die letzte Anweisung war vermutlich an Hinnerk gerichtet und Imke hörte, wie die Haustür geöffnet wurde. Sie ließ das Smartphone, wo es war. Vielleicht bot sich doch noch eine Möglichkeit, Antje und Hinnerk zu befreien, ohne die Polizei mit einzubeziehen.

Sie stellte das Glas, das sie immer noch umklammert hielt, auf dem Boden ab, erhob sich und schlich zur Tür. Vorsichtig spähte sie in den Flur. Es war niemand mehr dort. 

Rasch lief Imke zur Haustür, die nur angelehnt war. Sie lugte erst einmal durch einen Spalt nach draußen, bevor sie es wagte, die Tür weiter zu öffnen. 

Die Hofbeleuchtung war nun eingeschaltet, und so sah sie, wie Bertus mit Antje um die Hausecke verschwand, während Marten Hinnerk mit dem Gewehr in dessen Rücken auf eines der Nebengebäude zutrieb.

Antje oder Hinnerk? Um wen sollte sie sich zuerst kümmern? Antje! Für sie bestand die Gefahr, dass Bertus tat, wovon er schon so lange träumte. Andererseits war Hinnerk verletzt und Imke wusste nicht, wie schwer seine Verletzung war. Dieser Gedanke gab den Ausschlag. War Hinnerk schwerer verletzt, als es zurzeit den Anschein hatte, würde er ihr keine große Hilfe dabei sein, Antje zu befreien. Zudem hatte Marten das Gewehr. Bertus konnte womöglich noch einmal außer Gefecht gesetzt werden. Immerhin war er bereits angeschlagen. 

Suchend schaute sie sich nach etwas um, das sie als Schlagwaffe zweckentfremden konnte, und entdeckte einen Haufen Gerümpel, nur wenige Meter entfernt. Geduckt schlich sie dorthin und fand nach kurzer Suche einen schweren, etwa fünfzig Zentimeter langen Eisenstab, der aussah wie ein riesiger Nagel. Der Durchmesser betrug fast drei Zentimeter und als sie ihn aufhob, wog er schwer in ihrer Hand. Das würde reichen, um Bertus noch einmal ins Traumland zu schicken. 

So leise wie möglich huschte sie hinter ihm und Antje her um das Haus herum. Imke blieb stehen. Von den beiden war nichts mehr zu sehen, allerdings reichte das Licht der Hofbeleuchtung auch nur sehr schwach bis hierher. Sie zuckte zusammen, als sie plötzlich ein dumpfes Geräusch hörte. Schnell schlich sie in die Richtung, aus der es gekommen war, und fand eine schlecht zusammengezimmerte, hölzerne Tür. Nun bemerkte sie auch den Lichtschimmer, der durch eine Ritze fiel.

Sie bat die himmlischen Mächte, dass die Tür nicht verschlossen sein möge, bevor sie die rostige Klinke umfasste und sachte hinunterdrückte. Imkes Bitte wurde erhört, und die Tür öffnete sich. Vor ihr lag eine kurze, dafür aber sehr steile Treppe, die in einen niedrigen Kartoffelkeller führte.

„Schade, dass ich dich jetzt nicht küssen kann“, drang Bertus’ Stimme zu Imke nach oben. „Aber für den Anfang wird’s auch ohne Küssen gehen.“

Ein durch den Knebel gedämpfter Aufschrei war die Antwort darauf.

Imke zögerte nicht länger und lief die Treppe hinunter. Hier unten gab es zwei Räume. Einer, in dem sich tatsächlich Kartoffeln befanden, und der andere, in dem Bertus sich offenbar einen äußerst privaten Rückzugsort eingerichtet hatte. Ein auf Posterformat vergrößertes Foto von Antje im Teenageralter, bekleidet mit einem Badeanzug, ließ keinen Raum für Spekulationen. 

Antje lag auf einer Matratze. Bertus kniete über ihr und verhinderte mit der linken Hand, dass sie sich aufrichtete. Mit der Rechten versuchte er ungeschickt, seine Hose zu öffnen. 

Dummerweise kehrte er Imke nicht den Rücken zu, so dass er sie bemerken würde, sobald sie den Raum betrat.

Schnell schlich sie in den Raum mit den Kartoffeln und überlegte fieberhaft, wie sie den Mann überwältigen sollte. Schließlich konnte sie nicht warten, bis er noch abgelenkter sein würde. 

„Bertus?“

Imke fuhr zusammen, als Marten Kleens Stimme in den Keller hinunter dröhnte. 

„Ich glaub, die haben gelogen! Weit und breit keine Bullen. Sach Bescheid, wenn du fertig bist. Ich glaub, ich schieb ihr meinen dann auch noch rein.“

Wieder dieses hässliche Lachen und Imke wurde übel.

„Könnt’s mal wieder gebrauchen. Ich warte hier oben.“

Verzweiflung überfiel Imke wie der Platzregen am Morgen. Nun hatte sie überhaupt keine Chance mehr, Bertus zu überwältigen, und auch den Gedanken an Flucht hatte Marten gerade geschreddert, denn sie ging nicht davon aus, dass er das Gewehr inzwischen ins Haus gebracht hatte. Dazu war er viel zu schnell hier gewesen.

Sie drückte sich, so weit wie es ging, hinter die Kartoffeln und zog ihr Handy hervor. Mit zitternden Fingern wählte sie den Notruf und bat flüsternd um die Hilfe der Polizei.

Nachdem ihr die Einsatzleitstelle versichert hatte, dass Hilfe so schnell wie möglich kommen würde, steckte sie das Telefon wieder ein und verließ ihr Versteck. Was auch immer jetzt geschehen würde, keinesfalls ließe sie zu, dass Bertus Antje vergewaltigte. 

Imke umschloss die Eisenstange fest mit der Hand und schlich zum Eingang des anderen Raumes. 

Antje lag immer noch auf der Matratze und wehrte sich windend und mit den gefesselten Füßen tretend gegen Bertus, der mit heruntergelassenen Hosen und hoch aufgerichteter Männlichkeit versuchte, sie von ihren Kleidern zu befreien, was dank der Fesseln ein schier unmögliches Unterfangen war. 

Er stöhnte gequält auf. Als ihm dämmerte, dass das nichts werden würde, löste er zumindest Antjes Fußfesseln. Sogleich machte er sich ans Werk, wobei er vor lauter Erregung bereits das Becken rhythmisch nach vorne schob und dabei hechelnde Laute von sich gab wie ein notgeiler Straßenköter.

Angewidert und zornig hob Imke die Eisenstange, bereit, zuzuschlagen.

„Ja!“, jubelte Bertus, als die Fessel sich löste. 

Dann geschah alles gleichzeitig. Bertus wollte nach Antjes Hose greifen, doch sie trat ihm mit voller Wucht den rechten Fuß ins Gesicht. Imke stürzte in den Raum und donnerte dem fallenden Bertus die Eisenstange auf die Stirn. Das Ganze passierte so schnell, dass Bertus keine Gelegenheit hatte, weitere Laute von sich zu geben, bevor er erneut bewusstlos liegen blieb.

Von oben spendete Marten Beifall: „Du lässt es ja richtig krachen, mien Jung! Weiter so! Zeig ihr, was ein Kleen-Mann draufhat!“

Hastig befreite Imke Antje von Knebel und Handfesseln.

„Danke!“, stieß Antje mit gedämpfter Stimme hervor und drückte Imke kurz an sich. „Aber wie kommen wir hier raus? Und was ist mit Hinnerk?“

Verzweifelt schaute Imke die Schwester an. „Ich wusste keinen anderen Rat mehr … Ich habe die Polizei zur Hilfe gerufen. Sie sollten bald eintreffen“, flüsterte sie.

Antje nickte. „Du hattest keine Wahl. Und es bedeutet ja auch nicht, dass Brandner hier aufkreuzt. Erst einmal geht es darum, dass wir hier lebend und weitestgehend unversehrt wieder herauskommen.“

„Verfluchte Scheiße!“, brüllte Marten mit einem Mal. „Zieh deinen Schwanz raus, Bertus. Die Bullen sind da!“

Nun hörten auch Imke und Antje die sich nähernden Martinshörner. 

„Nichts wie raus hier!“ Schon war Imke an der Treppe.

„Sei vorsichtig! Wir sollten nichts riskieren, bis wir sicher sein können, dass die Martinshörner wirklich uns gelten und nicht womöglich einem Unfall in der Nähe.“

Imke nickte, und hintereinander schlichen die Schwestern die Treppe hinauf. Langsam öffnete Imke die Tür und atmete erleichtert auf, als sie sah, dass der zuckende, blaue Lichtschein bis hierher reichte. Die Polizei war eingetroffen. 

Sie liefen nach vorn und sahen Marten Kleen mit zwei uniformierten Polizisten mitten im Hof stehen. Das Gewehr hielt er nicht mehr in der Hand. „Ich weiß nicht, wer sie angerufen hat“, erklärte er gerade. „Hier ist niemand außer mir. Mein Sohn ist mit Freunden unterwegs und sonst lebt hier keiner. Sehen Sie sich ruhig um.“

„Ich such das Gewehr“, verkündete Antje und verschwand in der Dunkelheit. 

Imke trat nun aus ihrer Deckung. „Der Mann lügt!“, rief sie, noch bevor sie die Polizisten erreicht hatte. „Er hat uns mit einer Waffe bedroht und uns hier festgehalten. Meinen Bruder hat er sogar angeschossen. Ich weiß nicht, wie schwer Hinnerk verletzt wurde, denn ich weiß nicht, wo er ihn hingebracht hat.“ Sie hatte die Polizisten erreicht und erkannte zu ihrem Entsetzen den Mann, der an ihrem ersten Abend auf dem Gulfhof mit Brandner zusammen an der Bar gestanden hatte. Wilko Habbena oder so ähnlich. Fokko hatte erwähnt, dass er Brandner begleitet hatte, als Kirstens Leiche gefunden wurde. Wenn er hier war, dann würde auch Brandner davon erfahren. Vor lauter Schreck vergaß sie, den verletzten Bertus zu erwähnen.

„Hier ist das Gewehr!“ Auch Antje trat nun in den beleuchteten Bereich des Hofes. Sie hatte ein Taschentuch benutzt, um die Waffe zu nehmen, damit sie keine Fingerabdrücke darauf hinterließ, und hielt sie nun Habbena entgegen.

„Imke und Antje Renken, richtig?“, fragte der junge Polizist. „Ich habe Sie schon mal auf dem Renkenhof gesehen.“

„Richtig. Aber vielleicht erledigen wir die Förmlichkeiten, nachdem Sie meinen Bruder gefunden haben?“ Antje steckte das Taschentuch wieder ein. „Und bitte alarmieren Sie einen Rettungswagen. Auch wenn er nur angeschossen wurde, so bin ich doch sicher, dass Hinnerk medizinischer Hilfe bedarf. Ach ja, und die Drecksau von einem Sohn, den der Herr Kleen sein Eigen nennt, liegt verletzt im Kartoffelkeller. Er wollte mich vergewaltigen. Meine Schwester hat das verhindern können.“

„Ja, natürlich. Entschuldigen Sie“, sagte Wilko Habbena, der mit der Vielzahl an Informationen sichtlich überfordert war. Er wandte sich an Marten Kleen, während sein Kollege die Rettung verständigte: „Wo haben Sie Hinnerk Renken versteckt?“

In Martens Miene war deutlich zu erkennen, dass er keine Chance mehr sah, sich aus dieser Situation herauswinden zu können. Er wies auf eines der Nebengebäude. „Da drin isser. In einer der Pferdeboxen.“

Während Habbena Marten Kleen Handschellen anlegte, sprintete sein Kollege zum genannten Gebäude und kam kurz darauf mit einem sichtlich angeschlagenen Hinnerk zurück, der ausnahmsweise einmal keinen Ton von sich gab. 

„Kümmern Sie sich um meinen Sohn!“, rief Kleen, als Wilko Habbena ihn in den Streifenwagen verfrachtete. 

Nachdem er die Tür des Einsatzfahrzeuges geschlossen hatte, betrachtete Habbena die recht ramponiert aussehenden Geschwister nachdenklich. „Nun wird wohl auch Brandner nicht mehr glauben, dass Sie sich das alles selbst zufügen.“


Seelenqualen

Ungeduldig trommelte Brandner mit den Fingern auf den Tisch im grell ausgeleuchteten Vernehmungsraum. „Ich weiß nicht, was hier gespielt wird“, presste er mit unterdrückter Wut hervor. „Aber ich weiß, dass mir dieses Spiel ganz und gar nicht gefällt. Also, noch mal: Was hat das, was gestern Abend auf dem Hof der Kleens passiert ist, mit dem Tod meiner Tochter zu tun?“

Hinnerk schüttelte den Kopf, während Antje und Imke den Blick senkten. „Da war noch eine Rechnung offen. Von früher. Zwischen Bertus und mir“, behauptete Hinnerk nicht zum ersten Mal. „Mit Kirsten hat das nichts zu tun. Gar nichts. Wie oft denn noch?“

„Wie oft denn noch?“ Brandner war wie angestochen aufgesprungen und ließ seine Faust auf den Tisch donnern. Das Gesicht wutverzerrt und knallrot angelaufen, schien er kurz vor der Explosion zu stehen. „Wie oft denn noch? So oft, bis hier endlich mal jemand die verdammte Wahrheit sagt! So oft noch, kapiert?! Und wenn es bis zum Tag des Jüngsten Gerichts dauert! Wenn’s sein muss, lasse ich euch hier verschimmeln. Habt ihr das verstanden?“ Er beugte sich vor, starrte Hinnerk mit irrem Blick aus glühenden Augen an. „Ob du mich verstanden hast, will ich wissen!“

„Ist angekommen.“ Hinnerk hob seinen bandagierten Arm, zuckte jedoch sogleich vor Schmerz zurück. Zu Antjes Erleichterung hatte er nur einen Streifschuss am Oberarm davongetragen, sodass er lediglich ambulant hatte behandelt werden müssen.

„Und?“, plärrte Brandner.

„Und was?“

Brandner ballte die Fäuste und stieß einen wütenden, fast animalischen Schrei aus. „Ihr Renkens werdet schon noch zu Verstand kommen, das verspreche ich euch! Und wenn ich ihn euch einprügeln muss!“

„Wir sind Opfer, nicht Täter, vergessen Sie das nicht“, meldete sich Antje zu Wort.

„Was sagst du da?“ Brandner beugte sich zu ihr hinab und zischte: „Opfer, he?“ Er lachte rau auf. „Ihr wollt Opfer sein, he? Klar. Dringt in das Haus unbescholtener Bürger ein, schlagt einen Mann nieder, der nun im Krankenhaus behandelt werden muss, und ihr seid die Opfer. Nee, verstehe ich gut.“

„Marten Kleen hat Hinnerk niedergeschossen. Und Bertus wollte mich vergewaltigen.“ Antje hatte nun ihrerseits Mühe, ihre Emotionen im Zaum zu halten. Noch immer fühlte sie Bertus’ Pranken auf sich, hörte sein Stöhnen, spürte den Ekel und die Angst, die ihr die Kehle zugeschnürt hatten.

„Vergewaltigen, klar.“ Brandner ließ sich auf seinen Stuhl fallen, sein Atem ging stoßweise, seine Stimme klang plötzlich, als hätte ihm jemand die Kraft geraubt. „Ja, was anderes fällt euch Frauen ja nicht ein, wenn ihr einem Mann an den Karren fahren wollt. Vergewaltigen. Bertus. Nee, ist klar. Und wo, bitte schön, sind dafür die Beweise?“

„Was sagen Sie zum Beispiel hierzu …“ Antje wollte Kirstens Kette aus der Tasche ziehen und eine Erklärung dazu abgeben; doch bevor sie dazu kam, sie Brandner zu zeigen, bemerkte sie aus dem Augenwinkel, wie Imke unter jedem seiner Worte wie unter Peitschenhieben zusammenzuckte. Sie legte ihr eine Hand auf dem Arm, um sie zu beruhigen, doch war es dafür zu spät.

„Beweise? Sie wollen Beweise?“, schrie Imke, die plötzlich aus ihrem Stuhl hochschoss, mit sich überschlagender Stimme. „Wissen Sie eigentlich, welchen Schwachsinn Sie hier von sich geben? Wissen Sie eigentlich, was es bedeuten würde, wenn es dafür Beweise gäbe? Dass es passiert wäre, das würde es bedeuten. Dass Bertus seinen verdammten Schwanz in Antje gerammt hätte, das würde es bedeuten! Dass er sie wie Dreck behandelt, sie besudelt, sie für den Rest ihres Lebens traumatisiert hätte, das würde es bedeuten! Ist es das, was Sie unter Beweisen verstehen? Ist es das, was Sie Wichser brauchen, um einer Frau zu glauben? Ist es das, was Sie auch Ihrer Tochter gesagt hätten, wenn sie …“ Imke stockte und sackte mit einem undefinierbaren Laut auf den Stuhl zurück. „Aber nee, was rede ich da. Kirsten wusste natürlich, dass Sie genauso reagieren würden, wenn sie sich Ihnen anvertraut hätte.“

Antje stockte der Atem. Warum hatte Imke das gesagt? Wollte sie nun doch mit der Wahrheit herausrücken? Verunsichert schaute sie ihre Schwester an, und auch Hinnerk rutschte nun nervös auf seinem Stuhl hin und her.

„Was sagen Sie da?“ Brandner war unvermittelt wieder zum Sie gewechselt, seine ungesund rote Gesichtsfarbe war einer wächsernen Blässe gewichen. „Wollen Sie damit sagen, dass Kirsten … dass man sie vergewaltigt hat?“

Imke, die kurzzeitig verunsichert gewirkt hatte, schnaubte verächtlich. „Nein, Herr Brandner, das will ich ganz und gar nicht sagen. Schon vergessen? Wer so etwas behauptet, ist eine Lügnerin. Und anlügen wollen wir uns doch nicht, nicht wahr?“ Imke stand in aller Seelenruhe auf, schaute einem sichtlich mitgenommenen Brandner fest in die Augen und sagte: „So, und jetzt gehen wir. Es ist alles gesagt, was es zu sagen gab. Es gibt also keinen Grund, uns hier noch länger festzuhalten.“

Der Uniformierte an der Tür wollte sie zurückhalten. Brandner aber, dem plötzlich jegliche Kraft zu fehlen schien, schüttelte den Kopf und bedeutete ihm, die drei Renken-Geschwister gehen zu lassen.

Antje brauchte einen Moment, bis sie sich aus ihrer Schockstarre gelöst hatte, dann aber sprang auch sie aus ihrem Stuhl hoch und eilte ihren Geschwistern, die dem Ausgang des Kommissariats zustrebten, hinterher.

Auf der Straße angekommen, lief Imke so strammen Schrittes voraus, dass Antje und Hinnerk Mühe hatten, mitzuhalten.

„Wo willst du denn so schnell hin?“, keuchte Antje, die bereits nach wenigen Metern außer Atem war. „Nun warte doch!“ Die Aufregung der letzten Tage und Nächte forderte ihren Tribut, sie fühlte sich matt und ausgelaugt.

„Egal. Nur weg! Weg von der ganzen Scheiße hier! Von diesem Scheißkerl, der behauptet … der behauptet … der einfach so behauptet …“ Imkes Stimme brach in einem Kieksen, und plötzlich, wie von Geisterhand geführt, sackte sie in sich zusammen, schlug die Hände vors Gesicht und begann zu wimmern. „Das darf er doch nicht sagen“, schluchzte sie, am ganzen Leib zitternd. „Warum sagt er so was, Antje, warum?“

Hinnerk beugte sich zu seiner Schwester hinab, legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. Imkes Reaktion auf diese brüderliche Geste aber ließ ihn sofort wieder zurückschrecken.

„Warum macht ihr Männer das?“, schrie Imke ihn an. „Warum seid ihr so? Warum, Hinnerk, warum? Warum könnt ihr uns denn nicht einfach in Ruhe lassen? Was stimmt mit euch nicht? Los, sag es mir! Was, verdammt, stimmt mit euch Männern nicht?“ Imke brach nun endgültig zusammen, rollte sich auf dem Bürgersteig zusammen wie ein Embryo im Mutterleib und wimmerte wie ein waidwundes Tier.

„Gehen Sie weiter, hier gibt es nichts zu glotzen!“, schrie Antje ein paar Passanten an, die stehen geblieben waren und neugierig zu ihnen herüberstarrten. „Los, gehen Sie weiter!“ Auch ihr Körper zitterte nun, als hätte man ihn plötzlich einer eisigen Kälte ausgesetzt. Und genauso fühlte sie sich auch. Kalt. Einfach nur kalt und leer. Es war, als würde das Leben aus ihr weichen, so wie es schon vor langen Jahren nicht nur aus Kirsten, sondern auf andere Art auch aus ihrer Schwester gewichen war. „Es tut mir so leid“, wisperte sie kaum hörbar. „Es tut mir so leid, dass ich dir nicht helfen konnte, Imke.“

„Kann mir jetzt endlich mal jemand erklären, was eigentlich los ist?“, meldete sich ein leichenblasser Hinnerk zu Wort.

„Das wollte ich auch gerade fragen.“

Antje wirbelte herum, als sich neben ihr eine weitere Männerstimme zu Wort meldete. „Fokko, was machst du denn hier?“

„Die Polizei hat mich informiert, dass man euch festgesetzt hat“, antwortete Fokko. „Also bin ich zu eurer Rettung geeilt.“

„Red doch keinen Stuss!“, brummte Hinnerk. „Warum bist du wirklich hier? Gibt es im Hotel nichts zu tun?“

„Glaub’s mir oder auch nicht. Es war genauso, wie ich gesagt habe.“ Fokko deutete auf Imke, die immer noch auf dem Boden kauerte, während Antje sich über sie beugte und beruhigend auf sie einredete. „Was ist mit Imke? Ein Schwächeanfall? Habt ihr den Notarzt gerufen?“

„Es wird ohne gehen“, erwiderte Hinnerk. „Gib ihr ein paar Minuten, dann wird sie sich berappelt haben. War ein bisschen viel für sie, die letzten Tage.“

Fokko grinste süffisant. „Oh, ich wusste gar nicht, dass Stephan sie so hart rangenommen hat, dass sie …“

„Halt die Klappe, Fokko!“, fauchte Antje ihn an, als Imkes Körper unter ihren Händen erneut nervös zu zucken begann. „Halt die Klappe, oder …!“

„Oder was?“

„Verdammt, Fokko, tu einfach, was sie sagt!“ Hinnerk sah seinen Cousin beschwörend an und zog ihn am Ärmel ein Stück von den Frauen weg.

„Mein Gott, hat sie ihre Tage, oder was?“

Hinnerk hob drohend den Zeigefinger. „Noch ein Wort, und ich bin es, der dir die Fresse poliert, kapiert?!“

Fokko schien etwas erwidern zu wollen, dann jedoch zuckte er lediglich ergeben mit den Schultern. „Mein Gott, ihr habt sie echt nicht mehr alle.“

Für ein paar Minuten herrschte Schweigen, das Fokko schließlich brach.

„Was war denn das mit den Kleens letzte Nacht? In der Krummhörn kursieren die wildesten Gerüchte. Ihr sollt versucht haben, Marten und Bertus umzubringen. Ist da was dran?“

„Wenn es so wäre, dann hätte man uns wohl kaum laufen lassen. Und wenn wir sie hätten umbringen wollen, dann hätten wir es getan“, erwiderte Antje, ohne den Blick von ihrer Schwester zu wenden, die sich langsam zu beruhigen schien. Sie hoffte, dass Imke bald in der Lage sein würde aufzustehen, sodass sie sich endlich auf den Weg nach Hause machen konnten. Am besten würde es wohl sein, dann gleich einen Arzt zu rufen, der Imke ein Beruhigungsmittel verabreichte. Wie es danach weiterging, würde man sehen. So langsam dämmerte ihr, dass das mit den Kleens eine blöde Idee gewesen war, die sie nur noch tiefer in die Scheiße geritten hatte. Kein Stück waren sie ihrem Ziel, Kirstens Mörder zu stellen, nähergekommen. Dafür aber war nun alles noch viel verfahrener als zuvor, und sie hatte keine Ahnung, was sie nun, da erst recht alle Augen auf sie gerichtet waren, noch tun sollten.

„Es heißt, dass Bertus mit schweren Verletzungen im Krankenhaus liegt“, ließ Fokko nicht locker. „Wenn ihr ihn niedergeknüppelt habt, dann verstehe ich wirklich nicht, warum man euch hat laufenlassen.“

Hinnerk schnaubte ungehalten. „Bertus ist nichts passiert, an dem er nicht selber schuld wäre, okay? Kein Grund also, warum wir dafür in den Knast wandern sollten.“

„Ich will doch nur verstehen, was …“

„Ist nicht dein Thema, Fokko, okay?“ Hinnerks Stimme hatte an Schärfe zugenommen. „So, und nun bring uns nach Hause, dann tust du endlich mal was Sinnvolles.“ Er trat auf seine Schwestern zu, zögerte dann jedoch und sah Antje hilfesuchend an.

„Ist es okay, wenn Hinnerk und ich dir auf die Beine helfen?“, fragte Antje ihre Schwester. Sie war froh, dass ihr Bruder ausnahmsweise so etwas wie Umsicht an den Tag legte.

Imke nickte schwach, versuchte aber zunächst, sich aus eigener Kraft heraus aufzurappeln. Kaum aber, dass sie auf wackeligen Beinen stand, gaben ihre Knie auch schon wieder unter ihr nach.

Instinktiv griffen Hinnerk und Antje sie unter den Achseln, was Imke sich zu Antjes Erleichterung ohne einen weiteren verbalen Ausbruch gefallen ließ.

„Wo steht dein Auto?“, fragte Hinnerk an Fokko gewandt.

Fokko deutete auf den Parkplatz vorm Kommissariat. „Da hinten. Soll ich Imke vielleicht auch …?“

„Nein“, sagten Antje und Hinnerk wie aus einem Mund.

„Lass gut sein, Fokko“, fügte Antje hinzu. „Am besten wird sein, wir halten jetzt einfach alle die Klappe, bis wir am Hotel angekommen sind.“

„Verstehe. Pulverfass.“

Hinnerk klopfte seinem Cousin auf den Rücken. „Gut erkannt, Fokko, gut erkannt.“

Endlich beim Auto angekommen, ließ sich Antje erschöpft auf die Rückbank sinken. In diesem Moment hatte sie das Gefühl, nie wieder einen Schritt gehen oder ein Wort sagen zu können. Das alles war zu viel. Einfach nur zu viel.


Männersache

Während der Fahrt zum Renkenhof hing Hinnerk, der neben Fokko auf dem Beifahrersitz saß, seinen Gedanken nach, die wie ein Hornissenschwarm in seinem Kopf wüteten. 

Imkes Ausraster hatte ihn trotz der grauenvollen Stunden auf dem Hof der Kleens vollkommen überrascht, schließlich war Bertus nicht ihr an die Wäsche gegangen. Auch wenn seine Schwester den Auftritt als Drama-Queen perfekt beherrschte, hatte mehr hinter den Worten gesteckt, die sie Brandner ins Gesicht geschleudert hatte. Jeder Buchstabe war gefüllt mit … was?

Hinnerk wusste es nicht. Als Imke auf dem Bürgersteig zusammengebrochen war, hatte er wieder das kleine Mädchen gesehen, das er als großer Bruder vor allem Bösen beschützen wollte. 

Das Böse.

Hinnerk lachte bitter auf. Als Kind hatte er sich darunter Serienkiller, Monster oder Aliens vorgestellt, die er mit seinen selbstgebauten Superwaffen – die meist aus Stöcken, Plastikschwertern oder alten Töpfen bestanden – besiegen würde. 

Inzwischen war er selbst zu einem Mann geworden, gegen den er früher wie ein furchtloser Ritter in die Schlacht gezogen wäre. Bisher hatte Hinnerk sich immer eingeredet, dass einem Macher wie ihm die Welt zu Füßen lag und er sich nehmen konnte, was immer er wollte. Geld, Autos, Frauen und alles, was das Leben sonst noch zu einer endlosen Party werden ließ.

Bisher war er auch immer davon ausgegangen, dass die Weiber auf einen Mann standen, der klare Ansagen machte und sich notfalls mit Gewalt nahm, was sie ihm verwehrten. Für Hinnerk war jeder Fick eine Art Rollenspiel gewesen, bei dem er die Kontrolle übernahm. Wenn er seinen Gespielinnen die Maske über den Kopf zog, verloren sie damit jede Identität und wurden auf ihren Körper reduziert, den er nach Belieben benutzen konnte. 

So wie jemand Imke benutzt hatte …

Der Gedanke, dass Imke vergewaltigt worden war, hatte sich wie eine hungrige Ratte tief in sein Innerstes gefressen. Natürlich waren seine Schwestern nervige Zicken, die er in Gedanken schon oft bei Ebbe im Watt eingegraben hatte, um mit einer Bierflasche in der Hand auf die Flut zu warten. Aber das rechtfertigte noch lange nicht, dass irgendein Arschloch seinen Schwanz in Imke rammte, ohne dass sie ihn darum gebeten hatte. 

War die Vergewaltigung der Grund für Imkes Männerverschleiß? Konnte sie deshalb keine Bindung eingehen, die länger als drei Tage dauerte? War ihr burschikoses Auftreten nur ein Kokon, hinter dem sich eine verletzte Seele verbarg?

Verdammt, warum war er nur so ein borniertes Arschloch gewesen? Wenn Hinnerk nur etwas weniger an sich und mehr an seine Schwestern gedacht hätte … und an … Kirsten.

Ihr Name leuchtete plötzlich in seinem Kopf auf wie eine Neonreklame und erhellte den Schmutz seiner Vergangenheit, den er vor vielen Jahren in die hinterste Ecke seines Bewusstseins verbannt und unter den Banalitäten des Alltags vergraben hatte. 

Kirsten. 

Sie war die erste Frau gewesen, mit der er …

„Was ist mir dir los? Du siehst total fertig aus.“ Fokko warf ihm einen kurzen Blick zu.

„Wundert dich das? Immerhin wurde ich angeschossen.“

„Sei nicht so ein Jammerlappen. Warum sind deine Schwestern heute noch mehr auf Krawall gebürstet als sonst?“, raunte Fokko ihm zu, während er den Wagen vor einer Kurve etwas abbremste.

„Die sind nach den Ereignissen vollkommen durch den Wind.“ Hinnerk presst die Lippen aufeinander.

„Auf dem Hof der Kleens …?“

„Fokko, welchen Teil von Halt die Klappe hast du vorhin nicht verstanden?“, zischte Antje wütend vom Rücksitz. 

„An deiner Stelle würde ich einfach ruhig sein. Pulverfass, hast du selbst gesagt.“ Hinnerk rang sich ein schiefes Lächeln ab, und die restliche Fahrt verlief schweigend.

Vor dem Hotel stieg der Banker aus, öffnete die hintere Wagentür und beugte sich zu Imke. „Soll ich dir beim Aussteigen helfen?“

„Sehe ich vielleicht aus wie eine alte Frau?“, giftete seine Schwester, bevor sie voller Verachtung hinzufügte: „Du warst nicht da, als ich dich wirklich gebraucht habe. Jetzt kannst du dich auch verpissen.“ Sie ignorierte seine ausgestreckte Hand, stieg aus und stakste auf Beinen, die jederzeit unter ihr nachzugeben drohten, zum Hotel. Antje warf Hinnerk einen finsteren Blick zu und folgte ihr.

„Die Weiber müssen mal wieder ordentlich durchgefickt werden, damit sie zurück in die Spur kommen.“ Fokko sah ihnen kopfschüttelnd nach. 

„Wenn du so etwas noch einmal sagst, breche ich dir sämtliche Knochen!“ Hinnerk ballte die Hände zu Fäusten.

„Entspann dich, das war doch nur ein dummer Spruch.“ Fokko zuckte mit den Schultern.

„Rede nie wieder in diesem Ton über meine Schwestern, hast du das kapiert?“

„Hinnerk, jetzt komm mal wieder runter.“ Sein Cousin legte ihm beruhigend die Hand auf den linken Unterarm. Im ersten Moment wollte Hinnerk ihn abstreifen wie eine lästige Fliege, dann entschied er sich dagegen. Da er keine Ahnung hatte, was seine Schwestern nun vorhatten, war Fokko möglicherweise sein einziger Verbündeter. Männer mussten schließlich zusammenhalten.

Hinnerks sentimentale Anwandlungen, die er während der Fahrt gehabt hatte, wichen immer mehr Überlegungen, mit denen er sich aus der Affäre ziehen konnte.

Falls die Spurensicherung sein Sperma trotz der langen Zeit noch in Kirstens Leiche nachweisen konnte, brauchte er schließlich einen Verbündeten, auf den er sich verlassen konnte. 

Wenn Hinnerk seine Zukunft nicht einer längst begrabenen Vergangenheit opfern wollte, musste er nun ohne seine Schwestern planen. Auch wenn ihm Imke wirklich leidtat und er ihrem Vergewaltiger am liebsten mit einem rostigen Messer die Eier abgeschnitten hätte, musste er an sich denken, denn Mitgefühl war ein Luxus, den er sich in seiner jetzigen Situation keinesfalls leisten konnte. Imke würde schon irgendwie klarkommen – notfalls würde er ihr eine Therapie bei einem Seelenklempner bezahlen. Hinnerks Meinung nach heilte nicht nur die Zeit, sondern auch Geld viele Wunden. 

„Du hast recht.“ Er nickte Fokko zu. „Ich könnte jetzt einen Drink brauchen. Hast du noch etwas von deinem Bourbon?“

„Logisch. Ich trinke doch keinen billigen Fusel. Aber normalerweise nicht um diese Tageszeit.“ 

„Ein anständiger Drink geht immer.“

Hinnerk schlug ihm kumpelhaft auf die Schulter. Zu seiner Erleichterung lachte Fokko auf. Demnach schien er auf seine Maskerade hereinzufallen.

In seinem Büro ließ sich Hinnerk auf einen der Stühle sinken. 

„Mal unter uns Männern“, begann Fokko verschwörerisch und füllte Whisky in zwei Tumbler. „Was ist denn wirklich auf dem Hof der Kleens passiert? Ist Bertus der Antje tatsächlich an die Wäsche gegangen?“ Er reichte Hinnerk ein Glas und sie stießen miteinander an.

„Das Schwein wollte sie vergewaltigen.“ Hinnerk trank einen großen Schluck, als könnte er sich damit den Schmutz von der Seele spülen.

„Hätte ihr das nicht klar sein müssen? Der Kerl will Antje seinen Schwanz seit vielen Jahren reinschieben.“

„Das mag sein. Aber er muss sich im Griff haben. Manche Dinge sollten besser nur der Fantasie überlassen bleiben.“

„Das musst gerade du sagen.“ Fokko hob die Augenbrauen.

„Wie meinst du das denn?“ Hinnerk drehte das Glas in den Händen, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

„Du weißt schon, die Sache mit Kirsten.“ 

„Das war etwas anderes“, wich der Banker aus. „Zudem haben wir jetzt wirklich andere Sorgen.“

„Was immer für eine Scheiße hier abgeht, ich habe damit nichts zu tun.“ Der Geschäftsführer des Renkenhofes hob in einer abwehrenden Geste die Hände. „Ihr solltet eure Angelegenheiten in Ordnung bringen, bevor sich die ganze Krummhörn das Maul zerreißt und Journalisten in eurer Vergangenheit herumschnüffeln. Wenn sie den ganzen Mist ausgraben, wird niemand mehr seinen Urlaub hier verbringen wollen. Falls das geschieht, könnt ihr den Laden schließen.“

„Dann bist du auch deinen Job los“, mahnte Hinnerk. „Eine so gut bezahlte Stelle findest du nie wieder. Wenn du weiterhin auf dem Renkenhof arbeiten willst, hängst du also doch irgendwie mit drin.“

Fokko nickte bedächtig, dann trank er einen Schluck. „Das ist mir klar. Zudem werde ich euch immer unterstützen, schließlich seid ihr die einzige Familie, die ich habe.“ Er senkte den Kopf und sah zu Boden. 

„Was ist los?“, wollte Hinnerk nach einem Moment des Schweigens wissen. „Weißt du mehr über die Kleen-Familie, als du bisher erzählt hast?“

„Das Wort Familie ist übertrieben, findest du nicht auch?“ Fokko strich über das Pflaster auf seinem Handrücken. „Auf dem Hof lebt schließlich nur ein alter Spinner mit seinem grenzdebilen Sohn. Keine Ahnung, wie die finanziell über die Runden kommen. Das Gehöft ist vollkommen runtergewirtschaftet.“

„Das interessiert mich nicht. Ich will wissen, ob sie uns gefährlich werden können“, brauste Hinnerk auf.

„Ich denke nicht. Bertus hat die Intelligenz einer Scheibe Knäckebrot, und Marten ist auch nicht die hellste Kerze auf der Torte. Stephan hingegen hat mehr Grips, als die meisten Menschen in der Krummhörn.“

„Stephan? Hat der etwas mit dem Mord an Kirsten zu tun? Vor wenigen Tagen hast du mir doch versichert, dass er ein anständiger Kerl ist.“

„Das ist er auch, aber …“ Fokko verstummte,

„Aber … was?“, hakte sein Cousin sofort nach.

„Ich habe Imke vielleicht nicht die ganze Wahrheit über Stephan erzählt.“ Fokko sah wieder zu Boden. 

„Wie meinst du das denn?“

„Nach der ersten Nacht kam deine Schwester zu mir und hat sich nach ihm erkundigt. Ich habe ihr gesagt, dass Stephan ein Casanova sei, der nichts anbrennen lässt, und ich ihn niemals für den Mörder halte. Aber …“

„Herrgott, jetzt lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!“, ereiferte sich Hinnerk.

„… er hatte auch was mit der Studentin.“ Fokko ignorierte die Bemerkung seines Cousins.

„Studentin? Was für eine Studentin?“

„Ich rede von der jungen Frau, die wenige Tage nach Kirstens Verschwinden tot aufgefunden wurde.“

„Warum weiß ich davon nichts?“

„Keine Ahnung. Damals drehte sich bei euch Renken-Kindern doch alles nur um Kirsten. Zudem wurde die Studentin nicht in der Krummhörn, sondern in Oldenburg getötet.“

„Willst du mir damit etwa sagen, dass Stephan zur selben Zeit dort war?“

Fokko nickte. „Er hat mir mal nach ein paar Bier von einem Wochenende in Oldenburg berichtet, bei dem er seine damalige Freundin um den Verstand gefickt hat. Das sind seine Worte, nicht meine. Sieh dir das hier an.“ Fokko zog sein Smartphone aus der Hosentasche und wischte über das Display. Kurz darauf reichte er Hinnerk das Gerät. Dieser warf einen Blick auf das Display, auf dem eine Zeitungsnachricht zu sehen war.

In den frühen Morgenstunden wurde die Leiche der Studentin Elisabeth K. von Spaziergängern auf einer Baustelle in der Nähe des Marschwegstadions gefunden. Der leblose Körper wurde von einem aufmerksamen Arbeiter im Keller …

„Baustelle? Keller?“ Hinnerk legte das Smartphone wie ferngesteuert auf den Tisch.

Fokko nickte. „Wahrscheinlich sollte die Leiche für immer unter der Betondecke verschwinden, die am nächsten Tag gegossen werden sollte. Aber das ist noch nicht alles. In den letzten Tagen habe ich weitere Nachforschungen angestellt und …“ 

„Verdammt, Fokko, warum hast du mir bisher nichts davon gesagt?!“

„Bis zu dem Überfall auf dich habe ich Stephan immer für einen feinen Kerl gehalten. Als er aber nur wenige Minuten später mit einem Affenzahn vom Parkplatz bretterte, habe ich mir Gedanken gemacht und ein wenig recherchiert.“

„Was hast du alles über ihn herausgefunden?“

Statt einer Antwort stand Fokko auf und ging zu seinem Schreibtisch. Dort loggte er sich in seinen Computer ein und öffnete eine Datei, die er ebenfalls mit einem Passwort gesichert hatte. 

„Sieh dir das an.“

In den nächsten Minuten überflog Hinnerk die Onlineberichte und Zeitungsartikel, die Fokko anscheinend akribisch zusammengetragen hatte. 

„Fünf Leichen?“ Hinnerk stützte sich auf der Tischplatte ab.

„Yep. Und das sind nur die Toten, die ich Stephans Aufenthaltsorten zuordnen konnte. Das war nicht einmal so schwierig, wie es auf den ersten Blick aussehen mag, denn Stephan hat auf seiner Website alle Bauvorhaben, die in seiner Verantwortung lagen, aufgeführt. Wie du siehst, hat man die Leichen immer auf seinen Baustellen gefunden. Er ist …“

„… ein verdammter Serienmörder!“ Hinnerk kaute auf den Worten, als würden die Buchstaben aus Rasierklingen bestehen.

„Das ist nur eine Vermutung, denn die Polizei hatte ihn deshalb schon in der Mangel. Aber niemand konnte ihm bisher etwas nachweisen, anscheinend hatte er für jede Tatzeit ein Alibi. Das kann alles auch nur ein dummer Zufall sein.“ Fokko erhob mahnend den Zeigefinger. 

„Das ist kein verdammter Zufall.“ Hinnerk ballte die Hände zu Fäusten. „Wenn dieses Schwein Kirsten gekillt und Imke vergewaltigt hat, werde ich ihm eigenhändig das Lebenslicht auspusten.“

„Lebenslicht auspusten? Das klingt wie ein Spruch aus einem Western. Zudem ist Selbstjustiz keine gute Idee. Willst du für den Mord an Stephan etwa lebenslang in den Knast gehen?“

„Natürlich nicht. Hast du schon mit Brandner über deine Theorie gesprochen?“

„Nee, ich wollte das erst mit euch klären. Da deine Schwestern momentan aber vollkommen gaga sind, reden wir nun darüber.“

„Demnach weiß außer uns beiden niemand von deiner Recherche?“

Fokko schüttelte den Kopf. 

„Das ist gut“, bestätigte Hinnerk. „Dann sollten wir den Scheiß erst einmal für uns behalten.“

Während sich der Banker nach außen hin ruhig gab, tobte in seinem Inneren ein Gedankensturm. Mit etwas Geschick würde niemand etwas von seiner Zeit mit Kirsten erfahren. Sollte dieser Stephan wirklich Dreck am Stecken haben …

„Bauingenieur“, murmelte Hinnerk leise vor sich hin.

„Er kennt sich auf Baustellen aus“, bestätigte Fokko, der ihn trotzdem gehört zu haben schien.

„Welche Baustellen gibt es zurzeit in der Krummhörn?“ 

„Da fällt mir nur das Anwesen der Schwartners ein. Die renovieren ihren Bauernhof, weil sie später Ferienwohnungen darin anbieten wollen. Sie haben sogar schon einen Internetauftritt für die Vermietungen und … Sach mal, hörst du mir überhaupt zu?“

„Hat Stephan dort die Bauaufsicht?“

„Keine Ahnung. Darüber haben wir nie gesprochen.“

„Vielleicht hat Stephan uns zum Renkenhof gelockt, weil er uns auf der Baustelle verschwinden lassen will.“

„Das ist doch Quatsch. Woher soll er denn von eurer Vergangenheit wissen?“

„Keine Ahnung. Warum finden wir es nicht einfach heraus?“

„Willst du ihm ernsthaft einen Besuch abstatten?“

„Hast du eine bessere Idee?“

„Wir informieren Brandner. Nach den Vorfällen auf dem Hof der Kleens solltet ihr euch möglichst ruhig verhalten.“

„Ich soll mich ruhig verhalten, während dieses Schwein meine Schwestern bedroht?“

„Ist doch gut, dann bist du die zickigen Weiber endlich los.“ Fokko grinste.

„Wenn du noch einmal eine dicke Lippe riskierst, werde ich deine Leiche irgendwo entsorgen. Verdankst du den verkrusteten Riss in deiner Unterlippe eigentlich einer leidenschaftlichen Liebesnacht oder hat dir jemand die Fresse poliert?“ 

„Weder noch. Ich habe mir beim Essen auf die Lippe gebissen. Hat geblutet wie die Sau“, erinnerte sich Fokko und nickte. Nach einer kleinen Pause nahm er den Gesprächsfaden wieder auf. „Du solltest nicht allein zu Stephan fahren. Sollte der Kerl wirklich ein Killer sein, hast du ihm nichts entgegenzusetzen, schließlich bist du ein Banker und kein Actionheld. Von deiner Verletzung wollen wir gar nicht erst reden.“

„Ich will meine Schwestern da nicht mit reinziehen, die haben in den letzten Stunden genug durchgemacht. Da ich den Bullen auch nichts davon erzählen will, muss ich die Angelegenheit wohl alleine regeln.“

„Du bist nicht allein.“ Fokko sah Hinnerk ernst an. „Ich werde dich begleiten.“

„Das kann ich keinesfalls verlangen. Es könnte verdammt gefährlich werden.“

„Für mich bist du immer wie der Bruder gewesen, den ich nicht hatte.“

„Du willst meinetwegen wirklich dein Leben riskieren?“

„Nee, ich suche nur nach einer passenden Gelegenheit, endlich mal wieder jemandem dem Arsch aufzureißen“, antwortete Fokko sarkastisch, bevor er hinzufügte: „Sollte sich mein Verdacht erhärten, hat Stephan mich die ganze Zeit angelogen. Dafür werde ich die Scheiße aus ihm rausprügeln.“ 

„Manchmal hast du echt einen an der Waffel!“ Hinnerk griff nach seinem Glas und leerte es in einem Zug. 

„Mit meinem Lattenschuss passe ich doch wunderbar zu den Renken-Kindern. Ich werde übrigens fahren. Deine Karre stinkt sicherlich immer noch bestialisch nach Kuhstall. Zudem wird Stephan bestimmt nicht misstrauisch, wenn er meinen Wagen sieht.“

„Wie du willst und … Was machst du denn da?“ 

Irritiert beobachtete Hinnerk, wie Fokko die letzte Schublade seines Rollcontainers aushebelte und den Inhalt auf den Boden kippte. Darunter kam eine mit Klebeband befestigte Pistole zum Vorschein.

„Wo hast du die denn her?“

„Das willst du nicht wissen.“ Fokko schob sich die Waffe hinten in den Hosenbund und schlüpfte in ein Jackett, unter dem er die Pistole verbarg. Dann griff er nach seinem Wagenschlüssel und ging zur Tür. Dort drehte er sich zu Hinnerk um, der wie angewurzelt im Raum stand. „Brauchst du eine Extraeinladung?“

„Keinesfalls.“ Hinnerk setzte sich in Bewegung und gemeinsam verließen sie das Büro. An der Rezeption informierte Fokko seine Mitarbeiterin Regina Voss darüber, dass er mit Hinnerk geschäftlich unterwegs sei. Wenige Augenblicke später ließ der er den Motor seines Wagens an.

„Willst du das wirklich machen? Möglicherweise wird jemand von uns diesen Trip nicht überleben.“

„Hinnerk, genau darum geht es doch, oder?“ 

Fokko grinste wie ein Irrer. Hinnerk lief bei der Grimasse, die sein Cousin dabei schnitt, ein eiskalter Schauer über den Rücken. Aber das ließ er sich natürlich nicht anmerken.


Geständnis

„Und nun?“ Antje hatte Imke auf deren Zimmer begleitet und darauf geachtet, dass die jüngere Schwester nicht noch einmal zusammenbrach. Nachdem sie das Bett auf eventuelle Ratten oder Blutflecke überprüft hatte, bugsierte sie Imke hinein und ließ sich selbst kraftlos auf dem Rand nieder.

„Ich weiß es einfach nicht.“ Schon wieder kämpfte Imke gegen aufsteigende Tränen. In ihrem Kopf herrschte nur noch wildes Chaos, in das sie keine Ordnung mehr zu bringen vermochte. „Ich kann nicht mal mehr richtig denken!“, stieß sie hervor.

Antje nickte. Auch ihr schien es unmöglich zu sein, einen klaren Gedanken zu fassen. 

Imke bemerkte, wie konzentriert die Schwester atmete, vermutlich um wieder ein wenig Ruhe in das Durcheinander zu bringen. Dann schaute sie Imke ernst an. „Es ist vorbei“, sagte sie bestimmt. Ein Zittern in ihrer Stimme war dennoch zu hören. „Durch deinen Ausbruch vor Brandner hast du ohnehin schon zu viel preisgegeben und …“

„Aber nur, weil wir geschwiegen haben, sind wir noch am Leben!“, fiel Imke der Schwester ins Wort. „Das, was gerade geschieht, ist doch wohl deutlich genug! Er erinnert uns daran, dass Kirsten sterben musste, weil sie sich ihrem Vater anvertrauen wollte. Und dass er mit uns das Gleiche machen wird, wenn wir reden!“ Sie schlug die Hände vors Gesicht.

Sanft umfasste Antje ihre Handgelenke und zwang Imke so, sie anzusehen. „Merkst du nicht, dass es völlig egal ist, ob wir weiterhin den Mund halten? Er will uns umbringen, um ein für alle Mal sicher zu sein. Was er hier mit uns treibt, ist nichts anderes als ein perverses Spiel, das erst mit unserem Tod enden wird. Wäre Kirstens Leiche nicht aufgetaucht, hätten wir vielleicht für alle Zeit Ruhe vor ihm gehabt. Aber es ist nun mal geschehen. Wenn wir das hier überleben wollen, dann brauchen wir Hilfe.“

Imke wollte widersprechen, doch mit einem Mal ging ein Ruck durch ihren Körper. „Du hast recht!“, stieß sie hervor. „Das alles passiert nur, weil Kirsten nach all den Jahren gefunden wurde. Es muss also jemand sein, der davon wusste!“

„Nun, ich vermute, dann kommen sämtliche männlichen Einwohner der Krummhörn dafür infrage. Du bist hier aufgewachsen. Du weißt, wie schnell sich so etwas herumspricht. Lass uns zu Brandner fahren und ihm alles erzählen. Es war idiotisch, anzunehmen, dass wir drei allein damit klarkommen könnten.“

„Aber haben wir uns nicht strafbar gemacht?“, fragte Imke leise. „Ich meine, indem wir nicht schon damals etwas gesagt haben. Keine von uns hat doch tatsächlich geglaubt, dass Kirsten von zu Hause abgehauen ist. Wie nennt man das noch gleich? Vereitelung der Strafverfolgung oder so?“

„Also, nach allem, was ich im Internet gefunden habe, ist das verjährt. Außerdem waren wir Jugendliche. Schlimmstenfalls droht uns eine Geldstrafe.“

Imke machte Anstalten aufzustehen und so erhob sich Antje, um ihr Platz zu machen. „Geht’s wieder?“, erkundigte sie sich.

Imke nickte. „In Ordnung. Wir gehen zu Brandner und ich sage ihm alles, was ich weiß. Ich kann einfach nicht mehr! Sollen wir Hinnerk mitnehmen?“

Antje schüttelte vehement den Kopf. „Keine Ahnung, was unser Bruder vor uns verbirgt, aber ich habe den Eindruck, er will noch weniger, dass Brandner die Wahrheit erfährt, als wir das bisher wollten.“

„Er wird uns dafür hassen.“

Antje lachte auf. „Der hasst uns doch ohnehin. Darauf lasse ich es ankommen.“

Sogar Imke rang sich ein Grinsen ab.

Gemeinsam verließen die Schwestern Imkes Zimmer und liefen die Treppe hinunter. Als sie fast unten waren, blieb Imke so plötzlich stehen, dass Antje beinahe in sie hineingelaufen wäre. Die beiden Frauen beobachteten, wie Hinnerk und Fokko eilig das Hotel verließen.

„Wo wollen die beiden denn so schnell hin?“ Imke wandte sich zu Antje um.

„Keine Ahnung. Aber ich denke, wir sollten es herausfinden.“

„Ich kann alleine zu Brandner fahren. Du verfolgst die beiden. Ruf mich an, wenn du mich brauchst.“

„Schaffst du das wirklich alleine?“

„Ich war damals auch allein. Dagegen dürfte eine Aussage bei Brandner ein Klacks sein“, konnte Imke sich einen Seitenhieb doch nicht verkneifen. „Und jetzt los, bevor sie verschwunden sind.“

Antje nahm Imkes Hand, drückte sie kurz und lief dann rasch nach unten und zur Tür hinaus.

Imke musste noch einige Male tief einatmen, bevor sie es schaffte, die restlichen Stufen hinunterzulaufen. Doch ihr Entschluss stand fest. Viel zu lange hatte sie geschwiegen. Nun würde sie endlich mit ihrer Vergangenheit aufräumen und, wenn das Schicksal ihr gnädig war, vielleicht die Finsternis daraus vertreiben können. 

Mit nun wieder festen Schritten verließ sie das Hotel, stieg in ihre Rostlaube und fuhr zur Polizeistation nach Pewsum.

Hauptkommissar Brandners Miene wechselte von genervt zu überrascht, als nach der Ankündigung des Wachhabenden – Da will dich jemand sprechen, Brandner – Imke Renken das Büro betrat.

„Imke! Zweimal an einem Tag! Womit verdiene ich dieses zweifelhafte Vergnügen? Ich dachte, du wärst in der Notaufnahme und würdest dir ’ne ordentliche Dröhnung Beruhigungsmittel verpassen lassen.“

Schon verspürte Imke den Drang, gleich wieder zu gehen. Konnte dieser dämliche, alte Volltrottel nicht ein einziges Mal wie ein vernünftiger Mensch mit ihr sprechen? Vielleicht sollte sie einfach nach Emden fahren und ihr Problem dort mit einem intelligenten und objektiven Kriminalbeamten besprechen. Doch zu ihrer Überraschung fuhr Brandner fort: „Tut mir leid, Imke. Ich … Setz dich doch erst mal.“ Er wies auf den Stuhl auf der anderen Seite seines Schreibtisches. „Was kann ich für dich tun?“

Imke nahm Platz und schaute den Kommissar an. Er wirkte erschöpft und schien in den paar Tagen, seit sie ihn wiedergesehen hatte, noch einmal um zehn Jahre gealtert zu sein. Und mit einem Mal wurde ihr bewusst, was dieser Mann hatte durchmachen müssen. Jahrelang hatte er nicht gewusst, was mit seiner Tochter geschehen war. Seine Ehe hatte diesen Verlust nicht überstanden, und nun waren nur noch die Überreste von Kirstens Körper gefunden worden.

Sie fragte sich, wie er es schaffte, hier zu sitzen und sich nicht vor Schmerz und Kummer schreiend irgendwo zu verkriechen. In diesem Moment fühlte sie sich so schuldig, dass sie fast aufgesprungen wäre, um aus dieser Situation zu flüchten. Wie hatte sie es wagen können, so lange zu schweigen? Wie sollte sie ihm erklären, warum sie geschwiegen hatte?

Müde fuhr sich Brandner kurz mit einer Hand durchs Gesicht, dann schaute er Imke an. „Also, warum bist du hier? Wirst du mir nun doch etwas über meine Tochter erzählen?“

Imke schluckte schwer, dann nickte sie. „Ich … Es war … Es tut mir so unendlich leid … aber …“, begann sie stammelnd.

Zu ihrem Erstaunen griff Brandner über den Tisch und legte seine Hand auf ihre rechte, mit der sie nervös die Maserung im alten Holz der Tischplatte nachfuhr. „Ich will keine Entschuldigung von dir, Imke. Dass du dich für irgendetwas schuldig fühlst, das sehe ich dir an. Ich will einfach nur wissen, was damals mit meiner Tochter geschah. Ihr wisst etwas, darüber bin ich mir seit fünfzehn Jahren im Klaren. Nur verstehe ich nicht, warum ihr mir das verschwiegen habt. Sie war meine Tochter! Und sie verschwand von jetzt auf gleich! Ohne ein Wort des Abschieds, ohne irgendeine Spur zu hinterlassen …“ Er brach ab, nahm die Hand weg und rieb sich damit über die Augen. „Kannst du mir sagen, wer Kirsten umgebracht hat?“

Imke schüttelte den Kopf. „Nein, das weiß ich nicht, aber ich weiß, warum sie getötet wurde.“

Brandner sagte nichts darauf, sondern schaute sie nur an.

Also fuhr Imke fort: „Er trug eine Maske. Wir haben ihn nie ohne dieses grauenhafte Ding zu Gesicht bekommen.“

„Wir?“, hakte Brandner nun doch nach.

„Kirsten und ich. Wir sind uns … Wir waren uns vom Typ her sehr ähnlich. Das mochte er wohl.“

„Aber du bist doch jünger als Kirsten!“, fuhr Brandner auf, dem langsam dämmerte, was den Mädchen damals zugestoßen war.

Imke stieß ein zorniges Lachen aus. „Das war ihm egal! Kirsten wirkte ja auch jünger, als sie tatsächlich war. Wäre es nicht so gewesen, vielleicht … Wie auch immer … Beim ersten Mal lauerte er mir im Dunkeln auf. Ich war mit dem Rad unterwegs nach Hause. Plötzlich sprang jemand aus dem Gebüsch und riss mich vom Rad. Bevor ich auch nur reagieren konnte, zerrte er mich von der Straße und ins Land hinein. Natürlich habe ich mich gewehrt und geschrien. Da schlug er mich nieder. Als ich wieder zu mir kam, war er … Hat er …“ Imkes Stimme versagte. 

„Er hat dich vergewaltigt“, beendete Brandner mit belegter Stimme den Satz.

Imke nickte.

Brandner stand auf, ging zum Aktenschrank, auf dem eine Flasche Mineralwasser und einige Gläser standen, füllte eins der Gläser mit Wasser und brachte es Imke. 

Dankbar nahm sie es, trank einen Schluck und nachdem Brandner sich wieder hingesetzt hatte, erzählte sie weiter: „Als es endlich vorbei war, sagte er mir, ich solle mich anziehen. Und als ich das getan hatte, packte er mich plötzlich wieder, stieß mich zu Boden und trat mich. Er drohte, dass, wenn ich irgendjemandem davon erzählte, er mich umbrächte und Antje dasselbe antäte. Dann half er mir auf die Beine und überreichte mir eine weiße Rose. Er sagte, wenn ich diese Rose vor meiner Tür sähe, dann müsse ich zum alten Nanninga-Hof kommen und dort seine Wünsche erfüllen.“

„Nanninga-Hof?“ Brandner schaute Imke nachdenklich an.

„Der war damals schon nur noch eine Ruine. Den gibt es nicht mehr. Da stehen heute ein paar Einfamilienhäuser, soweit ich weiß.“

„Und du bist wirklich zu ihm gegangen, anstatt dich deinen Eltern anzuvertrauen?“

„Erinnern Sie sich an den Brand auf unserem Hof?“, fragte Imke, anstatt zu antworten.

Brandner nickte. „Ist gerade noch mal gutgegangen. Ein Großteil eures Winterfutters war zwar zum Teufel, aber sonst ist nichts passiert, richtig?“

„Das war er, nachdem ich die erste Rose ignorierte. Er sagte, es sei nur eine Warnung gewesen. Beim nächsten Mal läge alles in Schutt und Asche und Antje wäre fällig. Die nächste Rose ignorierte ich nicht.“

„Aber er brachte weder dich noch Antje um. Warum Kirsten?“

„Kirsten kam eines Tages auf den Hof und entdeckte mich, gerade in dem Moment, als ich eine Rose fand. Ich erzählte ihr irgendetwas Dämliches von einem stillen Verehrer. Doch sie wusste, was diese Rose bedeutete. Sie zwang mich, Antje alles zu erzählen, und so erfuhren wir dann, dass Kirsten dasselbe durchmachte wie ich. Ihr hatte er damit gedroht, ihre Mutter zu töten, und er behauptete, etwas über Sie zu wissen, das Ihre Familie zerstören würde, sollte er es jemals bekanntmachen. Trotzdem sagte Kirsten, dass es nun genug sei und sie etwas unternehmen wolle. Das war das letzte Mal, dass wir sie sahen.“

„Also haben du und Antje gewusst, dass dieses Schwein Kirsten umgebracht hat“, stellte Brandner fest.

„Geahnt. Wirklich gewusst haben wir es auch erst, als ihre Leiche gefunden wurde. Ich vermute, sie hat sich auf unserem Hof, der ja zu dieser Zeit eine Baustelle war, versteckt. Doch er muss sie gefunden haben.“ Imkes Augen füllten sich mit Tränen.

„Und wie ging es dann weiter?“ Brandner nestelte umständlich ein Papiertaschentuch aus einer Packung und reichte es Imke.

„Kirsten war verschwunden, und wir waren ziemlich sicher, dass er etwas damit zu tun hatte. Zugegeben hat er es nie. Ich habe ihn danach gefragt, doch er antwortete nur: Wer weiß? Trotzdem wollte Antje mir helfen, und so ging sie eines Abends mit mir zum Nanninga-Hof. Er hat sie windelweich geschlagen und sie dann gezwungen, dabei zuzusehen. Er war sich seiner Sache so sicher, dass er sie nicht einmal fesselte. Sie hätte ihn niederschlagen können! Sie hätte irgendetwas nehmen und es ihm über den Schädel ziehen können! Doch sie tat es nicht! Sie saß nur da, gelähmt vor Angst und starrte mir in die Augen, während er …“ Imke brach in lautes Schluchzen aus.

Brandner wartete geduldig, bis die junge Frau sich wieder ein wenig beruhigt hatte und signalisierte, dass sie bereit war, weiterzusprechen.

Imke bemerkte an Brandners Mimik, dass der Hauptkommissar, obwohl er äußerlich ruhig schien, einen harten Kampf ausfocht, um die Fassung zu wahren. Für ihn war das hier wahrscheinlich genauso hart wie für sie selbst. Musste er sich nicht vorwerfen, versagt zu haben? Immerhin war er nicht nur ein Vater, er war ein verdammter Polizist und hatte während der ganzen Zeit nicht bemerkt, dass jemand seiner Tochter etwas Furchtbares antat.

Brandner räusperte sich, bevor er weitersprach: „Und du hast wirklich nicht die leiseste Ahnung, wer das Schwein ist?“

Imke schüttelte den Kopf. „Ich würde es sagen, wenn ich es wüsste. Aber ich weiß es einfach nicht. Wie schon gesagt – ich sah ihn nie ohne diese abscheuliche Maske. Auch habe ich nie ein Auto oder wenigstens ein Fahrrad gesehen. Er war immer schon auf dem Hof, wenn ich dort ankam.“

„Aber du wirst doch wenigstens sagen können, wie groß der Mann war. Auch wenn seine Stimme durch die Maske gedämpft war – kannst du nicht wenigstens schätzen, in welchem Alter er damals war? Was ist mit seiner Schuhgröße, hatte er kleine oder große Hände? An irgendetwas musst du dich erinnern können.“

Imke sah den Kommissar mit tränenverhangenen Augen an. „Ich kann nicht! Wenn ich versuche, mich an ihn zu erinnern, dann …“ Sie umschlang ihren Oberkörper mit den Armen, so, als wäre ihr entsetzlich kalt. „Ich denke, ich habe alles einfach ausgeblendet, bis es endlich vorbei war. Der einzige Hinweis ist diese weiße Rose. Darum glaube ich ja auch, dass er für all das verantwortlich ist, was uns in den letzten Tagen passierte. Eine der Rosen lag vor der Mauer, in der …“

„Wann war das?“, fragte Brandner so scharf, dass Imke zusammenzuckte.

„Als wir ankamen. Fokko zeigte uns die Fundstelle, damit wir von Kirsten Abschied nehmen konnten. Und da lag die Rose.“

„Was ist damit passiert?“

Imke schaute Brandner für einen Moment verständnislos an. „Ich … Keine Ahnung … Ich glaube, Hinnerk hatte sie zuletzt. Ich weiß nicht, was er damit gemacht hat.“

Brandner sprang auf. „Dein verdammter Bruder! Dieses Dreckschwein hat sich an meiner Tochter vergangen!“

Auch Imke fuhr aus dem Stuhl hoch. „Herr Brandner! Denken Sie doch mal nach. Glauben Sie ernsthaft, Hinnerk hätte das mit mir gemacht? Außerdem hätte ich ihn doch erkannt. Selbst wenn seine Stimme durch die Maske anders geklungen hat und ich alles ausblendete – ich hätte doch meinen Bruder erkannt. Und jetzt fällt mir ein, dass er auch größer war als Hinnerk. Von der Statur her mehr so wie Bertus Kleen.“

Imkes Argumente schienen dem Kommissar einzuleuchten, denn er entspannte sich ein wenig, während sie selbst immer nervöser wurde. Wahrscheinlich würde Brandner immer weiter nach Details fragen, damit sie sich an noch mehr erinnerte. Sie war nicht mehr sicher, ob sie das durchstehen konnte, und darum erleichtert, als er wieder auf die Rose zu sprechen kam.

„Trotzdem will ich wissen, was mit der Rose passiert ist.“

Imkes Handy klingelte. Erst wollte sie es ignorieren, doch dann fiel ihr ein, dass womöglich Antje Hilfe benötigte. Rasch zog sie das Telefon aus ihrer Handtasche. Tatsächlich kam der Anruf von Antje. „Alles in Ordnung?“, fragte Imke sofort.

„Nichts ist in Ordnung!“ Antjes Stimme klang panisch. „Du musst kommen. Und bring Brandner gleich mit!“


Kidnapping

Was war denn das jetzt für eine Scheiße?! Noch konnte Antje nicht genau einordnen, was hier vor sich ging; aber dass irgendetwas gerade ganz gewaltig schiefging, war kaum zu übersehen. 

Es dauerte eine Weile, bis sie realisierte, dass sie ihr Smartphone noch ans Ohr gepresst hielt, nachdem Imke die Verbindung längst unterbrochen hatte. Zu sehr war sie damit beschäftigt, zu überlegen, was sie tun sollte. Vor allem stellte sie sich die Frage, was Hinnerk und Fokko so plötzlich dazu bewogen hatte, zu Stephan zu fahren. Hatte es neue Hinweise gegeben, dass Stephan doch in der Sache mit drin hing? Und wenn ja, warum hatte Hinnerk seine Schwestern nicht darüber informiert? Nach allem, was in den letzten Stunden passiert war, war Antje eigentlich davon ausgegangen, dass man alle weiteren Schritte gemeinsam planen und umsetzen würde. Warum nun also schon wieder dieser Alleingang der Männer?

„Weil sie natürlich mal wieder glauben, alles besser zu können“, gab sich Antje selbst die Antwort. Wohin diese Selbstüberschätzung führte, sah man ja jetzt.

Sie richtete sich aus der Hocke auf, um noch einmal durchs Fenster zu schauen, unter dem sie sich verschanzt hatte. Sie gratulierte sich dazu, nicht einfach an der Tür geklingelt zu haben, wie sie es zunächst vorgehabt hatte, als sie kurz nach den beiden Männern mit ihrem Mietwagen bei Stephan angekommen war. Vermutlich säße sie dann jetzt genauso in der Falle wie … Ja, wie wer eigentlich?

Was bis zu ihrer Ankunft in Stephans Küche zwischen den drei Männern passiert war, hatte sie nicht mitbekommen. Dass aber Stephan plötzlich wie aus dem Nichts eine Pistole in der Hand gehalten hatte, war ihr nicht entgangen. Sie war so schockiert gewesen, dass ihrer Kehle unwillkürlich ein Schreckenslaut entwichen war. Ohne abzuwarten, ob sie jemand gehört hatte, war sie hinter einen Busch gesprungen und hatte in diesem Versteck mit laut klopfendem Herzen abgewartet, was passieren würde. Gott sei Dank aber waren die Männer wohl so mit sich beschäftigt, dass sie von ihrem Aufschrei keine Notiz genommen hatten. Ohne noch lange zu zögern, hatte sie zu ihrem Smartphone gegriffen und Imke angerufen. Nun hoffte sie, dass Brandner sein Misstrauen ablegen und Imke Glauben schenken würde. Sie war sich ziemlich sicher, dass dies eine Situation war, die sie unmöglich alleine meistern konnte. Es sei denn, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf, Stephan hatte mit seiner Pistole nur einen auf dicke Hose gemacht, um seine Kumpel zu beeindrucken. War es möglich, dass sie aus der Panik heraus eine Gefahr gesehen hatte, wo es gar keine gab? Sie mochte sich gar nicht ausmalen, wie Brandner, der womöglich gleich mit einem Heer von Kollegen hier anrückte, auf solch einen Fehlalarm reagieren würde.

Vorsichtig lugte Antje über die Fensterbank in die Küche hinein. Von dem, was drinnen geschah, konnte sie nicht allzu viel erkennen. Leider war zwischenzeitlich die Sonne herausgekommen, und deren grellen Strahlen führten dazu, dass das Licht an der regennassen Scheibe ganz fürchterlich reflektierte. Ihr Gesicht noch dichter an das Glas heranzubringen, traute Antje sich jedoch nicht.

„Fuck!“ Mit zusammengekniffenen Augen gelang es ihr lediglich, ein paar sich bewegende Konturen auszumachen. Also hielten sie sich nach wie vor in der Küche auf.

Leise vor sich hin fluchend, ließ Antje sich zurück in die Hocke sinken und dachte fieberhaft nach. Sie kam zu dem Schluss, dass alles möglich war. Im besten Fall tranken die drei nur einen Tee, im schlimmsten Fall aber würde Stephan von seiner Waffe Gebrauch machen.

Ob sie es vielleicht doch wagen sollte, an der Tür zu klingeln?

Antje schüttelte den Kopf. Sie würde sich zurückhalten und abwarten, dass Brandner mit seinen Leuten eintraf. Es war allemal besser, sich vor ihm zum Deppen zu machen, als sich einer Situation auszuliefern, der sie nicht gewachsen war.

Völlig in ihre Gedanken versunken, zuckte Antje mit einem kurzen Aufschrei zusammen, als plötzlich ein lauter Knall die Luft zerriss. Ein Schuss! Es hatte sich definitiv angehört wie ein Schuss! Hatte Stephan etwa … Oh, Gott, hatte er etwa auf Fokko oder Hinnerk geschossen?

Mit zitternden Knien schob sie sich an der Mauer nach oben. Doch gerade, als sie ihre Finger in die Fensterbank krallte und sich in die Senkrechte zog, ging plötzlich die Haustür auf. Rasch ließ sie sich wieder zu Boden sinken und duckte sie sich noch tiefer in den Busch hinein.

Hinnerk trat heraus, sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Antje schnappte nach Luft, als gleich darauf Stephan folgte – mit einer auf ihren Bruder gerichteten Pistole in der Hand. Also doch! Zwar wusste sie nicht, wie das alles zusammenpasste, aber Hinnerk hatte mit seinem Verdacht, dass es Imkes One-Night-Stand war, der sie bedrohte, völlig recht gehabt. Gott sei Dank aber war ihr Bruder unverletzt.

Antjes Herz klopfte so hart gegen die Rippen, dass sie glaubte, Stephan könne es unmöglich überhören. Es brauchte nicht viel Fantasie, um sich auszumalen, was passieren würde, wenn er sie hier entdeckte.

„Los, beweg dich!“, schnauzte Stephan. Auf dem Gesicht ein diabolisches Grinsen, fuchtelte er mit seiner Pistole herum, als handelte es sich bei ihr um ein harmloses Spielzeug.

„Bitte, Stephan, sei doch vernünftig!“, flehte Hinnerk in einer Stimmlage, die irgendwo zwischen jammern und beben lag und die keinen Zweifel ließ: Ihr Bruder hatte Todesangst.

Aber wo war Fokko? Wenn Stephan lediglich Hinnerk vor sich hertrieb, hieß das dann nicht, dass der Schuss … Scheiße! Hatte der Kerl etwa ihren Cousin erschossen? Antje spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Nur mit großer Mühe gelang es ihr, ein geräuschvolles Würgen zu unterdrücken. Wenn Stephan keinerlei Skrupel hatte, Fokko zu töten, dann würde er auch bei Hinnerk nicht zögern.

Wo blieb denn nur die Polizei? Antje lauschte angestrengt in die Stille, doch außer dem Zwitschern der Vögel war nichts zu hören. Kein sich näherndes Auto, kein Martinshorn, nichts. Ob es Imke nicht gelungen war, Brandner von der Dringlichkeit ihres Hilferufs zu überzeugen?

Du musst den Notruf wählen!, hörte sie ihre innere Stimme sagen. Natürlich! Wenn Brandner nicht herkam, dann mussten es eben seine Kollegen tun. Wenn sie 110 wählte, hatten sie gar keine andere Möglichkeit, als auf ihren Notruf zu reagieren.

Antje wollte gerade zu ihrem Smartphone greifen, als Stephan ihrem Bruder einen Stoß versetzte und ihn damit genau in ihre Richtung trieb. „Los, zum Auto!“

Antje machte sich so klein, wie es eben ging, als die beiden keine zwei Meter von ihr entfernt vorbeiliefen. Eine heiße Welle durchströmte ihren Körper, als ihr einfiel, dass sie ihr Smartphone nicht auf lautlos gestellt hatte. „Bitte, lieber Gott“, flehte sie, während sie es aus der Tasche fummelte und mit zittrigen Fingern versuchte, es stummzuschalten, „lass es bitte, bitte nicht zu, dass ausgerechnet jetzt eine Nachricht oder gar ein Anruf reinkommt!“ 

Vor lauter Panik fast von Sinnen, beobachtete sie, wie Stephan ihren Bruder zwang, auf der Fahrerseite in seinen SUV einzusteigen. Alles in ihr drängte danach, Hinnerk zur Hilfe zu eilen, doch hatte sie keinerlei Idee, wie sie das bewerkstelligen konnte. Nicht einmal ein Messer hatte sie dabei, daran hatte sie in der Eile nicht gedacht. Also konnte sie nur ausharren und darauf hoffen, dass Brandner und seine Leute doch noch im letzten Moment um die Ecke bogen.

Ihre Hoffnung wurde enttäuscht, als sich der SUV nun in Gang setzte, dicht an ihr vorbei rückwärts von der Auffahrt fuhr und schließlich davonbrauste.

In diesem Moment war sich Antje sicher, ihren Bruder nie wiederzusehen.

Verstohlen wischte sie sich ein paar aufsteigende Tränen aus den Augen. Jetzt war weiß Gott nicht die Zeit zum Heulen! Sie griff zum Telefon, doch anstatt den Notruf zu wählen, drückte sie erneut die Nummer ihrer Schwester. Wenn Brandner doch schon hierher unterwegs war, würde er es ihr bestimmt übelnehmen, wenn sie auch noch den Rest seiner Staffel in Alarmbereitschaft versetzte.

„Antje? Ist alles okay bei dir?“, schrie Imke in den Hörer, sobald es einmal geklingelt hatte.

„Gar nichts ist okay“, jammerte Antje. „Stephan hat … Er hat Hinnerk entführt. Mit dem Auto. Er … er hat ihn mit einer Pistole bedroht.“

Am anderen Ende blieb es ruhig.

„Imke?“

„Ja, ich … ich … Aber wieso denn mit einer Pistole? Woher denn? Ich meine … Scheiße, Mann, ich kann gar nicht klar denken!“

„Ist Brandner schon unterwegs hierher?“

„Er ist gerade los. Ich fahre mit meinem eigenen Auto hinter ihm her.“

„Wie jetzt?“ Antje riss entsetzt die Augen auf. „Ihr seid jetzt erst losgefahren?“

„Ja. Ich musste ihn erst überzeugen, dass … Du kennst ihn ja. Oh, mein Gott, Antje, Stephan wird Hinnerk doch nichts antun?“

„Ich weiß es nicht, Imke“, flüsterte Antje, obwohl ihr Bauchgefühl ihr etwas anderes sagte. Natürlich würde Stephan ihrem Bruder etwas antun. Warum sonst hätte er ihn mit der Pistole bedrohen und mit ihm wegfahren sollen?

„Was ist mit Fokko?“, fragte Imke. „Sind die beiden denn nicht zusammen zu Stephan gefahren?“

„Doch. Ich habe sie alle drei durchs Küchenfenster gesehen. Aber dann …“

„Aber dann?“

„Ich habe einen Schuss gehört.“

„Einen Schuss?“, kreischte Imke. „Stephan hat Fokko erschossen?“

„Ich weiß es nicht. Aber Fokko muss auf jeden Fall noch im Haus sein.“

„Oh, mein Gott, geh da bloß nicht rein, bevor Brandner da ist! Hörst du, Antje, geh da bloß nicht rein!“, schrie Imke mit sich überschlagender Stimme.

„Nun beruhige dich, Imke. Was, bitte schön, soll denn passieren, wenn ich da jetzt reingehe? Stephan ist schließlich nicht mehr da. Und vielleicht ist Fokko ja gar nicht tot, sondern nur verletzt. Dann braucht er Hilfe.“

Mit jedem Wort, das sie ins Telefon sprach, wurde Antje klarer, dass sie schon längst nach ihrem Cousin hätte sehen sollen, anstatt wertvolle Zeit am Telefon zu verplempern. „Ich muss jetzt auflegen, Imke. Ich muss nach Fokko sehen.“ Noch ehe Imke etwas erwidern konnte, drückte sie das Gespräch weg.

Rasch sprang sie auf. Auch wenn ihr nach wie vor ganz übel vor Angst war, so war sie doch froh, endlich etwas tun zu können. Niemals würde sie es sich verzeihen, wenn Fokko womöglich nicht überleben würde, nur weil sie zu lange gezögert hatte, ihm zu helfen. Es war schon schlimm genug, dass sie für Hinnerk nichts hatte tun können.

Während sie sich auf leisen Sohlen der Haustür näherte, begann ihr Smartphone erneut zu läuten. Es war Imke. Antje drückte sie weg und schaltete das Gerät auf stumm. Sie würde sich von niemandem einreden lassen, dass es besser war, auf Verstärkung zu warten. Vom Leben am Amazonas wusste sie, wie wichtig es war, in Notfällen schnell und dennoch besonnen zu handeln. Schlimm genug, dass sie überhaupt derart überreagiert und dann auch noch viel zu lange gezögert hatte. Es musste an diesem verdammten Land liegen, in dem Solidarität ein Fremdwort zu sein schien. Anscheinend war solch ein asoziales Verhalten ansteckend. Es tat ihr einfach nicht gut, wieder hier zu sein.

Antje stieß die Haustür auf, die nur angelehnt war. Beim Gedanken daran, was sie hier erwarten könnte, sackte ihr das Herz in die Hose. „Fokko?“, rief sie zunächst zögerlich, dann noch einmal lauter. „Fokko, bist du hier?“

Nichts rührte sich. Der Kloß in Antjes Kehle wurde größer, ihr Atem ging jetzt stoßweise. Obwohl sie sich sicher war, dass sich außer ihrem Cousin niemand mehr im Haus aufhielt, traute sie sich kaum, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Es war, als hätte sie plötzlich Bleigewichte an den Beinen.

„Los, Antje, nun mach schon!“, beschwor sie sich selbst. „Was soll denn schon passieren?! Es geht um Fokko, er braucht deine Hilfe!“

Ihr Instinkt aber sagte etwas anderes. Sie wusste nicht genau zu sagen, was sie davon abhielt, auch nur einen weiteren Schritt zu machen, aber irgendetwas warnte sie davor.

Nun sei nicht albern, Antje!, versuchte sie, die Warnung ihrer inneren Stimme zu ignorieren. Es gab einfach keinen plausiblen Grund, warum sie sich so anstellte. Bestimmt spielten ihr nur die Nerven einen Streich. Geh weiter, gleich da rechts ist die Küche!

Je näher sie aber der Küchentür kam, desto lauter schrie es in ihrem Kopf, sie solle es lassen. Nimm die Beine unter die Arme und lauf!

„Fokko?“, rief sie stattdessen noch einmal. „Fokko, bist du hier? Geht es dir gut?“

„Moin, mein liebes Cousinchen“, hörte sie hinter sich sagen. „Auf deine Neugier ist wie immer Verlass, wie ich zu meinem Entzücken feststellen muss.“

Antje drehte sich um und sah in den Lauf einer Pistole.


Wahrheiten

„Verdammt, was soll der Scheiß?“ 

Hinnerk wandte sich Stephan zu, der die Mündung seiner Pistole weiterhin auf den Banker gerichtet hatte. Seine ursprüngliche Angst war immer mehr einer Entschlossenheit gewichen, das Schicksal in die eigene Hand zu nehmen – so wie er es immer schon gemacht hatte. 

„Sieh gefälligst nach vorne. Hände bleiben am Lenkrad, sonst verpasse ich dir eine Kugel!“ 

„Ist ja gut.“ Der Banker befolgte die Anweisung widerwillig. Dann fragte er: „Was zur Hölle stimmt mit dir nicht?“

„Mit mir? Du bist ein verdammter Killer und fragst mich ernsthaft, was mit mir nicht stimmt?“ Stephan reckte das Kinn vor.

„Das ist Blödsinn. Ich habe niemanden umgebracht.“

„Das werden die Frauen, die du vergewaltigt und danach ermordet hast, aber anders sehen. Hast du die Leichen an meinen Baustellen abgelegt, um den Verdacht auf mich zu lenken?“

„Damit habe ich nichts zu tun. Fokko hat gelogen.“

„Ach ja? Und was war mit der Maske, die die Bullen in deinem Zimmer gefunden haben?“

„Das ist nur ein Sexspielzeug, nichts weiter“, verteidigte sich Hinnerk lahm.

„Du bist ein perverses Schwein!“

„Das mag sein, aber ich bin kein Mörder. Denk doch mal nach, wenn ich wirklich der Killer wäre …“

„… hättest du Kirsten im Gulfhof vergraben, damit sie für immer verschwindet. Fokko hätte dir bei der Beseitigung der Leiche niemals helfen dürfen. Für ihn warst du immer wie ein Bruder, er hätte alles für dich getan. Du hast sein Vertrauen schamlos ausgenutzt.“

„Ich habe Kirsten nicht ermordet. Als ich sie auf der Baustelle fand, war sie bereits tot. Zudem hat Fokko mir erzählt, dass du kurz nach dem Überfall des Maskenmannes auf mich vom Renkenhof verschwunden bist.“

„Das ist Bullshit, ich war zu diesem Zeitpunkt nicht einmal in der Nähe. Zudem hat mir Fokko in Bezug auf Kirsten etwas vollkommen anderes berichtet.“ Stephan richtete die Waffe auf Hinnerks Kopf. „Seiner Version nach hast du wie im Blutrausch auf sie eingestochen. Dein Cousin ist …“

„… ein verdammter Lügner, kapierst du das denn nicht?“, ereiferte sich Hinnerk, der das plötzliche Erscheinen Fokkos vor vielen Jahren nun in einem anderen Licht betrachtete. „Der war doch damals nicht zufällig auf der Baustelle. Da ich Kirsten nicht umgebracht habe, muss Fokko … Mein Gott, wie konnte ich nur so dämlich sein und an einen unbekannten Maskenmann glauben! Er wird auch für das verdreckte Bett und die Ratte in Kirstens Zimmer verantwortlich sein. Die aufgerissene Lippe hat sicherlich mit dem Reißverschluss der Maske zu tun.“ Hinnerk merkte nicht, dass er sich in Rage redete, als die einzelnen Puzzleteile nach und nach ein stimmiges Bild ergaben. „Mir gegenüber hat er dich als Täter genannt. Darum sind wir überhaupt erst zu dir gefahren.“

„Ach ja? Wolltest du mich als möglichen Mitwisser aus dem Weg räumen?“ 

Hinnerk schüttelte den Kopf und sah wie paralysiert auf die Straße. Die Landschaft, die an den Fenstern wie eine Filmkulisse vorbeiglitt, nahm er längst nicht mehr wahr. Wenn Fokko hinter den grauenvollen Taten steckte, musste er seinen Cousin überführen, bevor Brandner ihn durch den juristischen Fleischwolf drehte und alle Beweise gegen Hinnerk verwendete.

Seine Verhaftung würde sicherlich für einen riesigen Medienrummel sorgen, der ihn den Job kosten konnte, selbst wenn sich später seine Unschuld herausstellte. Seinem Arbeitgeber ging es weniger um die Wahrheit, sondern mehr um die glänzende Fassade der Bank. Mit einem Serienkiller, der seine eigene Schwester vergewaltigt haben sollte, würde man nichts zu tun haben wollen. Vor einer Verhaftung musste Hinnerk daher nicht nur herausfinden, ob Fokko tatsächlich für die grauenvollen Taten verantwortlich war, sondern auch seinen eigenen Kopf aus der Schlinge ziehen.

Hinnerk hat Kirsten und die anderen Mädchen getötet und will dir die Morde anhängen. Wir müssen ihm unbedingt das Handwerk legen, bevor noch weitere Menschen sterben.

Fokkos Behauptung hatte den Banker in Stephans Küche zunächst so überrascht, dass er wie erstarrt gewesen war und dem Bauingenieur damit Zeit zum Ziehen seiner Waffe gegeben hatte. Glücklicherweise hatte dieser nur einen Warnschuss abgegeben, und die Kugel hatte sich in die gegenüberliegende Wand gebohrt. 

„Wie blöd bist du eigentlich? Fokko spielt uns gegeneinander aus, um von seinen Verbrechen abzulenken!“, schrie er seinen Beifahrer an.

„Du hast wirklich einen an der Waffel. Fokko ist ein guter Mensch, der seit seiner Kindheit darunter gelitten hat, dass er als Cousin niemals richtig zu den Renkens gehörte.“ 

„Er war immer ein Teil der Familie“, log Hinnerk, dem Fokko tatsächlich nichts bedeutet hatte. „Ich habe ihn stets mit Respekt behandelt und …“

Stephan lachte freudlos auf. „Du hast ihn schon als Jugendlicher verachtet, weil du dich für etwas Besseres gehalten hast. Wie krank muss man eigentlich sein, um seine eigene Schwester zu vergewaltigen?“

„Ich habe Imke niemals angefasst. Zudem …“

„Halt die Fresse. Ich ertrage deine Lügen nicht länger. Im Gegensatz zu dir bedeutet Imke mir etwas.“

„Nach einem One-Night-Stand?“

„Ich werde mit dir sicherlich nicht über meine Gefühle für sie sprechen. Imke ist eine ganz besondere Frau, die deinetwegen durch die Hölle gegangen ist. Am liebsten würde ich dich einfach über den Haufen schießen und deine Leiche im nächsten Graben entsorgen. Aber ich bin nicht wie du.“

„Wo fahren wir überhaupt hin?“ 

„Zur Baustelle der Schwartners. Fokko hat dort Beweismittel versteckt.“

„Das ist eine Falle, kapier das doch endlich! Fokko wird uns dort umbringen, weil wir von seinen Taten wissen. Wahrscheinlich lässt er es wie einen Schusswechsel zwischen uns aussehen, bei dem wir beide ums Leben kommen. Meine Schwestern wird er aus Angst vor einer Enttarnung auch aus dem Weg räumen wollen.“

„Du hast eindeutig zu viele Actionfilme gesehen und …“

Stephan verstummte, als ein Motorradfahrer plötzlich wie ein Geschoss an dem SUV vorbeirauschte. „Ist der Kerl wahnsinnig? Das ist hier doch keine Rennstrecke.“ Der Bauingenieur sah der Maschine nach, die von einem Mann in schwarzer Lederkleidung gesteuert wurde.

Hinnerk nutzte den Moment der Ablenkung, griff mit der rechten Hand nach der Waffe und drehte den Lauf nach unten. Sekundenbruchteile später trat er auf die Bremse und riss das Steuer herum.

Der Wagen tänzelte einen Moment auf zwei Reifen, dann überschlug sich der SUV und Hinnerk wurde herumgeschleudert wie auf einer Jahrmarktattraktion. Trotz des schützenden Airbags fühlte er sich, als würden seine Knochen wie in einem Sack durchgeschüttelt. 

Stephan war nach einem überraschten Aufschrei ganz still geworden.

Wenige Sekunden später, die Hinnerk wie eine Ewigkeit vorkamen, blieb der Wagen auf dem Dach liegen. Eine warme Feuchtigkeit lief über sein Gesicht, und er sah alles durch einen rötlichen Nebel. Er wischte sich mit der Hand über die Augen und tastete mit blutverschmierten Fingern nach dem Verschluss des Sicherheitsgurtes. Nach drei vergeblichen Versuchen löste sich die Sperre endlich, und er fiel nach unten. 

Stephan hing noch immer wie eine in den Fäden verhedderte Marionette leblos in seinem Sicherheitsgurt. 

Hinnerk drückte mit dem linken Arm gegen die Tür, konnte diese aber nicht aufstemmen. Wahrscheinlich hatte sich die Karosserie beim Aufprall so verzogen, dass sie sich nicht mehr öffnen ließ. Er musste Hilfe holen. Vorsichtig tastete er nach seinem Handy, konnte es aber nicht finden. Dafür bekam er die Pistole zu fassen. 

Soweit es der wenige Platz zuließ, verrenkte sich Hinnerk auf dem Sitz und winkelte dabei die Beine an. Mit den Füßen trat er gegen die Windschutzscheibe, die spinnennetzartig von winzigen Rissen durchzogen war. Nach drei weiteren Versuchen hatte Hinnerk das Verbundglas nach außen gedrückt und robbte vorsichtig durch die Öffnung. 

Keine Sekunde zu früh, denn nun stieg ihm Brandgeruch in die Nase. Der Wagen hatte Feuer gefangen und wenn die Flammen den Tank erreichten, würde die Karre hochgehen wie eine Bombe. Hinnerk rappelte sich auf und steckte die Waffe hinten in den Hosenbund. 

Er musste so schnell wie möglich hier verschwinden – aber dann würde Stephan qualvoll verbrennen. Inzwischen wurden die Rauchwolken immer dichter und zogen bis zur Landstraße. Ein Wagen hatte bereits angehalten. Hoffentlich informierte der Fahrer die Rettungskräfte. Nach den Sanitätern würde sicherlich auch die Polizei hier auftauchen. 

Noch konnte er verschwinden …

Hinnerk sah über das Feld, auf dem der SUV gelandet war, zum nächsten Gebüsch, hinter dem er sich verstecken konnte. Dann warf er einen Blick zu dem brennenden Fahrzeug. Stephan hing noch immer leblos in seinem Sicherheitsgurt.

„Was für ein beschissener Albtraum!“ 

Hinnerk eilte zum Wagen zurück, kroch bis zur Hüfte ins Fahrzeuginnere und löste den Sicherheitsgurt. Der Sturz schien Stephan aus einer Bewusstlosigkeit geweckt zu haben, denn nun starrte er Hinnerk mit großen Augen an.

„Mein Bein. Hilf mir … bitte!“

Nach einigen vergeblichen Versuchen konnte Hinnerk den Verletzten endlich unter den Armen packen und ihn vorsichtig aus dem brennenden Fahrzeug ziehen. Dabei ignorierte er seinen verwundeten Arm, dessen Schmerzwellen ihn wie ein Tsunami überrollten und an den Rand einer Ohnmacht brachten. 

Er hatte Stephan gerade aus dem Autowrack gezogen, als die Flammen das Fahrzeuginnere erreichten. Wer auch immer sich jetzt noch darin befunden hätte, wäre wie ein Grillhähnchen geröstet worden.

Sekunden später explodierte der SUV mit einem lauten Knall. Die Detonation schleuderte die beiden Männer zu Boden. Hinnerk blieb benommen liegen. In seinen Ohren klingelte es, als hätte jemand einen verdammten Wecker in seinen Gehörgängen abgestellt. Sein Sichtfeld war so verschwommen, als würde er seine Umgebung durch eine verdreckte Brille betrachten.

Eine gesichtslose Gestalt beugte sich über ihn. 

„Geht es Ihnen gut?“ Nach und nach gewann seine Umgebung immer mehr Konturen, bis er eine ältere Frau mit einer großen Brille erkannte, die sich über ihn beugte. 

„Ich fühle mich wie neugeboren“, erwiderte Hinnerk sarkastisch und setzte sich auf. „So eine Explosion gibt mir erst den richtigen Kick.“

Die Frau deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. „Sie sind doch der Irre, der mich vor Kurzem mit seinem silbernen Sportwagen überholt hat. Ich habe Ihr Gesicht im Rückspiegel gesehen. Das kommt davon, wenn man wie ein Bekloppter durch die Gegend rast.“

Hinnerk seufzte. Warum musste ihn ausgerechnet die alte Fregatte finden, die wenige Tage zuvor wie eine Schnecke vor ihm über die Landstraße gekrochen war? Vielleicht hätte er in der Vergangenheit doch etwas für sein Karma tun sollen, das ihm anscheinend nun die Arschkarte zugesteckt hatte. 

„Haben Sie den Rettungsdienst verständigt?“ Der Banker deutete auf Stephan, der wimmernd neben ihm auf dem Feld lag. Der zersplitterte Knochen des rechten Unterschenkels hatte sich durch die Jeans gebohrt. Blut tränkte den Stoff. 

„Der Notarzt müsste jeden Moment hier sein.“ Sie nickte ihm zu. 

Hinnerk kroch zu Stephan, der ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht ansah.

„Warum … mich … gerettet?“ Jedes Wort schien eine Qual für ihn zu sein.

„Weil Imke mir den Arsch aufreißen würde, wenn ich ihren Lover abgefackelt hätte.“

Stephan sah Hinnerk einige Sekunden lang irritiert an. Dann gab er bellende Laute von sich, die der Banker erst nach einem Moment als Lachen deutete.

„Zudem bin ich sicherlich kein Engel, aber auch kein Mörder. Ich habe die Frauen nicht umgebracht.“

„Fokko hat … gesagt …“

„Wenn du die Frauen nicht gekillt hast, wird er der Mörder sein. Ich muss ihn aufhalten.“ Hinnerk richtete sich auf und wandte sich an die ältere Dame, die ihn mit der Neugier musterte, die ein Kind einem unbekannten Insekt entgegenbringt.

„Haben Sie ein Handy? Ich muss telefonieren.“ 

„Natürlich habe ich so ein Ding, schließlich habe ich den Notruf damit abgesetzt.“ Jetzt glich ihr Blick einer strengen Lehrerin, die einem besonders dämlichen Schüler eine einfache Aufgabe zum wiederholten Male erklärt. Kopfschüttelnd griff sie in ihre Jackentasche und förderte zu Hinnerks Verwunderung kein Steinzeithandy, sondern ein Smartphone der neuesten Generation zutage. Hinnerk nahm das Gerät entgegen und tippte Imkes Telefonnummer ein. Diese nahm den Anruf nach dem dritten Läuten entgegen.

„Fokko. Er ist der Mörder“, rief er ihr statt einer Begrüßung zu.

„Was redest du da für einen Schwachsinn? Du bist doch vorhin selbst mit ihm zu Stephan gefahren.“

„Erkläre ich dir später. Er ist gefährlich.“

„Mein Gott! Antje ist bei ihm.“

Die Worte trafen Hinnerk wie Steinwürfe. „Ich werde sofort die Polizei benachrichtigen. Wo bist du gerade?“

„Brandner ist schon unterwegs. Ich bin auf dem Weg zu Stephan. Was hast du mit ihm gemacht?“

„Wir hatten einen Unfall. Du darfst unter keinen Umständen zu seinem Haus fahren.“

„Unfall? Was für einen Unfall?“ 

„Erzähle ich dir später. Du fährst jetzt sofort zum Hotel zurück, hast du das kapiert?“

„Ich werde meine Schwester niemals im Stich lassen.“

„Imke, du musst … Imke? Imke? Verdammte Scheiße!“ 

Nachdem seine Schwester das Gespräch beendet hatte, wählte Hinnerk Antjes Telefonnummer. Glücklicherweise hatte er sich schon als Kind Zahlenkolonnen merken können, bei deren Länge andere Schüler längst kapituliert hatten. 

„Hallo?“ Hinnerk konnte sich nicht daran erinnern, wann er sich zum letzten Mal gefreut hatte, Antjes Stimme zu hören.

„Verschwinde sofort. Fokko ist …!“

„Hinnerk, wo ist Stephan?“ Die Stimme seines Cousins hatte jede menschliche Wärme verloren.

„Den habe ich in meiner Gewalt“, log Hinnerk. „Ich will mit Antje sprechen.“

„Ich denke nicht, dass du in der Position bist, mir weiterhin Befehle zu erteilen. Wenn du deine Schwester lebend wiedersehen willst, solltest du deinen Arsch schleunigst zu mir bewegen.“

„Das Spiel ist aus. Die Polizei wird jeden Moment bei dir sein.“

„Im Gegenteil, es beginnt erst.“ Fokko lachte. Es klang wie das Bellen eines räudigen Hundes.

„Lass Antje gehen. Sie hat nichts damit zu tun.“

„Blödsinn! Wie Imke weiß auch sie von den Vergewaltigungen. Wenn du bei mir bist und deine Verbrechen gegenüber der Polizei gestehst, werde ich sie freilassen. Andernfalls wird sie für deine Taten büßen müssen.“ 

„Ich habe weder Kirsten noch Imke vergewaltigt und auch niemanden getötet. Das weißt du ganz genau. Du kannst mir auch die anderen Morde nicht anhängen. Meine Bewegungsprofile werden mit den Taten nicht übereinstimmen.“

„Dafür wird Stephan zur Rechenschaft gezogen werden. Mir reicht es vollkommen, wenn du die Verantwortung für die grauenvollen Taten auf dem Nanninga-Hof übernimmst.“

„Nanninga-Hof? Der existiert doch schon lange nicht mehr.“

„Richtig. Deshalb gibt es dort auch keine Spuren, nur dein Geständnis.“ Hinnerk meinte, Fokkos Grinsen durchs Telefon sehen zu können, als der hinzufügte: „Und genau dafür habe ich euch ja schließlich hergeholt. Brandner sollte glauben, dass ihr was mit der Sache zu tun habt. Denn warum sonst solltet ihr nach so langen Jahren wie der Blitz in Ostfriesland aufschlagen? Es läuft also alles genau so, wie ich es geplant hatte. Das habt ihr nun davon, dass ihr mich mein ganzes Leben wie Scheiße behandelt habt.“

Hinnerk fluchte. „Wenn ich mit dir fertig bin, wird dich keine Frau mehr ansehen, es sei denn, sie ist Krankenschwester“, knurrte er. „Du warst schon immer ein Feigling und …“

Ein grauenvoller Schrei ließ ihn verstummen. 

„Was hast du gemacht?“

„Ich habe Antje etwas geritzt. Ab sofort werde ich ihr alle fünf Minuten einen weiteren Schnitt zufügen und jeder wird tiefer sein als der vorhergehende. An deiner Stelle würde ich mich also beeilen.“ 

„Lass Antje in Ruhe, sonst …!“

Fokko unterbrach die Verbindung mitten im Satz. Hinnerk gab der älteren Frau das Mobiltelefon mit einer mechanischen Geste zurück.

„Ich habe keine Ahnung, wer diese Antje ist, aber sie scheint Hilfe zu brauchen.“ Durch die dicken Brillengläser wirkten ihre Augen wie Fische in einem Aquarium.

„Sie ist meine Schwester und ich muss sofort zu ihr. Aber wie soll ich das machen?“ Er deutete mit einem Kopfnicken auf das brennende Fahrzeug.

„Wenn die Sanitäter hier sind, könnte ich Sie hinbringen.“

„Dann bin ich frühestens Weihnachten dort. So viel Zeit habe ich nicht.“

„Wagenschlüssel.“ 

Die beiden wandten sich Stephan zu, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Ellenbogen gestützt hatte. „Geben Sie … ihm den … Schlüssel.“

„Warum sollte ich einem Irren wie ihm meinen Wagen anvertrauen? Zudem kann er in seinem Zustand ohnehin nicht fahren.“

„Bitte.“ 

Mit diesem Wort schien Stephan alle Energie verbraucht zu haben. Kraftlos fiel er wieder auf den Rücken. Die ältere Dame sah von Stephan zu Hinnerk. Dann deutete sie mit einem Kopfnicken zur Straße, auf der nun Sirenen zu hören waren. 

„Auch wenn Ihr Freund sich für Sie einsetzt, sollten Sie besser mit der Polizei reden. Die Beamten werden Ihnen sicherlich helfen. In Ihrem Zustand können Sie ohnehin nichts ausrichten.“

„Er ist nicht mein …“ Hinnerk verstummte und ging Richtung Straße, auf der nun ein Rettungswagen angehalten hatte. Sanitäter stürmten ihm entgegen.

„Ich komme klar“, wehrte Hinnerk ihre angebotene Unterstützung ab. „Da hinten liegt jemand, der Ihre Hilfe dringender benötigt.“

„Sie sehen aber ganz schön mitgenommen aus.“

„Ich muss noch etwas erledigen.“ Hinnerk stakste zur Straße, auf der nun ein Löschfahrzeug hielt. Der Streifenwagen folgte wenige Augenblicke später. 

Der Banker stolperte dem Beamten entgegen, den er beim Näherkommen als Wilko Habbena erkannte. „Wir müssen sofort zum Haus von Stephan ter Fehr.“

„Was zum Teufel ist hier eigentlich los?“ Der Ordnungshüter stemmte die Hände in die Seiten.

„Erkläre ich später. Wir dürfen keine Zeit verlieren.“

„Brandner hat mich vorhin angefunkt. Er kümmert sich bereits um die Angelegenheit.“

„Nur ich kann Antje retten.“

„So dramatisch wird es schon nicht sein“, beschwichtigte Habbena. „Auch wenn Sie nach dem Unfall bestimmt vollkommen durcheinander sind, müssen wir die Angelegenheit zunächst in Ruhe besprechen und …“

„Wir fahren. Sofort!“ Hinnerk packte den Polizisten an den Schultern und schüttelte ihn wie eine Stoffpuppe. Die Schmerzen in seinem verletzten Arm bemerkte er nicht einmal. „Sollte meine Schwester Ihretwegen sterben, werde ich Sie dafür zur Rechenschaft ziehen. Haben Sie das verstanden?“

„Aber ich muss mich doch um den Unfall kümmern.“ 

„Jetzt nicht mehr!“ Hinnerk zog Stephans Waffe auf dem Hosenbund und hielt sie dem Polizisten vor die Nase. 

„Ruhig, ganz ruhig!“, versuchte dieser zu beschwichtigen.

„Die Wagenschlüssel!“, verlangte der Banker und streckte ihm die freie Hand wie einen Zahlteller entgegen. 

„Nehmen Sie doch Vernunft an … Schon gut, schon gut!“ Habbena reichte ihm den Schlüssel, als Hinnerk ihm die Mündung der Pistole gegen die Stirn drückte. Dieser nahm ihn entgegen, stakste zum Polizeifahrzeug und ließ den Motor an. 

Während der Fahrt wirbelten die Gedanken in seinem Kopf umher wie Blätter in einem Herbststurm. Nichts schien mehr Bestand zu haben. Was immer auch an diesem Tag noch geschehen würde: Sein Leben würde nie wieder so sein wie vor seiner Rückkehr zum Renkenhof. Niemand konnte seiner Vergangenheit entkommen.

Auch Hinnerk nicht.


Rachegelüste

Imke wurde speiübel, als ihr bewusst wurde, was Hinnerk da gerade gesagt hatte. Fokko! Ihr eigener Cousin hatte ihr das angetan! Wie war es möglich, dass sie ihn damals nicht erkannt hatte? Doch damit durfte sie sich jetzt nicht auseinandersetzen. Antje war in Lebensgefahr! Und außer Brandner, der im Übrigen vor ihr her gurkte, als hätte er alle Zeit der Welt, war niemand da, der Antje helfen konnte. 

Nach dem Gespräch mit Brandner war sie davon ausgegangen, dass er ihr nun glaubte und ihm auch die Dringlichkeit der Situation klar wäre, doch so, wie er fuhr, ging er wohl nicht davon aus, dass Antje in ernsthafte Schwierigkeiten geraten könnte. Verdammt! Sie hätte darauf bestehen müssen, dass der Kommissar mit Verstärkung, Volldampf und Alarm zu Stephans Haus fuhr!

Imke griff zum Handy, das sie auf den Beifahrersitz geworfen hatte, und gratulierte sich dazu, Brandners Nummer gespeichert zu haben. 

„Imke“, meldete sich der Kommissar sofort ungehalten. „Fahr nach Hause und lass mich meinen Job machen. Du …!“

„Geben Sie Gas, Mann!“, brüllte Imke ihn an. „Es ist Fokko! Er wird Antje umbringen!“

„Was ist mit Fokko?“, fragte Brandner irritiert.

Imke gab auf. Der Mann war vielleicht doch schon zu alt oder zu sehr mit seinem Verlust beschäftigt, um seinen Job noch vernünftig zu machen. Das Handy flog zurück auf den Sitz, Imke setzte den Blinker, schickte ein Stoßgebet zum Himmel und trat das Gaspedal durch, in der Hoffnung, dass der Kommissar sein Tempo ebenfalls beschleunigte, um ihr zu folgen.

Aus dem Motorraum drangen beunruhigende Geräusche, doch der alte Wagen tat, was sie von ihm verlangte. Brandners Fahrzeug wurde im Rückspiegel immer kleiner, dafür klingelte ihr Smartphone, und die Nummer des Kommissars erschien auf dem Display.

Der Typ war ein Versager, auf ganzer Linie. Ihr wurde klar, dass Antje nur noch auf ihre Geschwister zählen konnte. Doch was sollte sie tun? Antje hatte von Schusswaffen gesprochen. Fokko würde sicher nicht zögern, sie beide zu erschießen. 

Da blitzte ein Gedanke auf. Sie brauchte selbst eine Waffe, und hatte eine Idee, wo sie eine bekommen könnte.

Imke machte eine Vollbremsung, als sie die Straße erreichte, die zum Hof der Kleens führte. Zwar hatte die Polizei Marten Kleens Gewehr beschlagnahmt, aber sie war davon überzeugt, dass er über wenigstens noch eine weitere Schusswaffe verfügte. Solche Leute hatten immer mehrere Waffen. Nun musste sie auf ihr Glück vertrauen und hoffen, dass Marten noch in Polizeigewahrsam und Bertus im Krankenhaus war, und sie es schaffte, ins Haus einzudringen, um die Waffe zu finden. 

Mit quietschenden Bremsen bog sie in den Hof der Kleens ein. Sie schaltete in den Leerlauf und zog die Handbremse an. Den Motor abzustellen, erschien ihr zu gewagt. Womöglich würde der alte Franzose ihr diese brutale Behandlung nicht verzeihen und ihr den Dienst versagen. 

Der Hof lag still und menschenleer vor ihr, doch die Kühe befanden sich auf der angrenzenden Weide. Mist! Irgendjemand musste hier sein, um sie zu melken. Entweder hatte man also Marten wieder freigelassen, oder Bertus war nicht so schwer verletzt, dass man ihn länger im Krankenhaus behalten wollte. 

Egal! Sie brauchte eine Waffe! Kurzentschlossen marschierte sie zur Haustür und klingelte Sturm. Nur keine Angst zeigen, dann würde sie schon bekommen, was sie wollte.

Tatsächlich öffnete Bertus. Als er Imke sah, zuckte er erschrocken zurück und wollte die Tür gleich wieder schließen.

Doch Imke warf sich mit aller Kraft dagegen. „Bertus! Du musst mir helfen! Du bist mir das schuldig!“

„Ich bin dir überhaupt nichts schuldig! Sieh nur, was du mit mir gemacht hast! Teufelsbrut!“

Der Mann wirkte ziemlich lädiert und stand merkwürdig breitbeinig und mit hängenden Schultern im Flur. Etliche Blutergüsse verunzierten sein Gesicht, und um seinen Kopf hatte er einen Verband.

„Antje ist in Gefahr“, versuchte es Imke auf dieser Schiene, auch wenn sie ziemlich sicher war, dass Bertus’ Gelüste bezüglich Antje sich lebenslang verflüchtigt hatten. „Ich brauche eine Waffe.“

„Die hat die Polizei“, entgegnete Bertus, doch in seiner Stimme schwang die Unsicherheit eines schlechten Lügners mit.

„Du willst mir doch nicht erzählen, dass ihr nur eine Waffe habt! Los! Waffe und Munition! Sonst sorge ich dafür, dass sie deine Krankenakte gar nicht erst wegsortieren müssen.“ Natürlich bluffte Imke, denn ohne Antje hätte sie niemals eine Chance, sich gegen Bertus zur Wehr zu setzen, doch sie spekulierte auf eine nachhaltig psychologische Wirkung der gestrigen Ereignisse. 

„Kannst du überhaupt mit einem Gewehr umgehen?“, erkundigte sich Bertus auch prompt.

„Mein Opa war Jäger. Er brachte es mir bei.“

Bertus nickte, dann drehte er sich schwerfällig um. „Komm mit.“

Imke zögerte kurz. Bestimmt war es keine gute Idee, ihm ins Haus zu folgen. Doch die Zeit drängte und so langsam, wie er davonschlurfte, würde es ewig dauern, bis sie die Waffe in den Händen hielt, ließe sie ihn das alleine machen. Also folgte sie ihm in die Stube, wo er sich schwerfällig bückte und einen Läufer zur Seite schlug. 

„Nimm die beiden Dielen raus“, wies er Imke an. „Ich kann mich dank dir und deiner Höllenschwester nicht so tief bücken.“

Imke kniete sich hin, fummelte hektisch eines der Holzbretter heraus und warf es zur Seite. Das zweite ließ sich leichter lösen. In dem Hohlraum darunter lagen eine Repetierbüchse für die Jagd und zwei Munitionsschachteln. Imke atmete auf. Mit einem solchen Gewehr hatte Opa Renken sie schießen gelehrt. Selbst wenn sie niemals auf ein Tier auch nur hätte zielen können, das Schießen auf Dosen und Pappkartons gemeinsam mit dem Großvater hatte ihr immer viel Spaß gemacht. Und die Drecksau Fokko über den Haufen zu schießen, würde ihr die größtmögliche Befriedigung verschaffen! 

Rasch öffnete sie eins der Munitionspäckchen. Während sie das Gewehr lud, wurde sie immer ruhiger. Sechs Patronen fasste das Magazin. Das würde ausreichen. 

Sie sprang auf die Füße. „Danke“, stieß sie hervor, rannte aus dem Haus und sprang in ihren Wagen. In wenigen Minuten würde Fokko für das büßen, was er Kirsten, ihr und auch ihren Geschwistern angetan hatte!

Das Getriebe des Franzosen knirschte, als Imke den ersten Gang reinknallte. Es bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass zumindest das Auto den heutigen Tag nicht überleben würde. Sie raste so schnell vom Hof, wie sie es normalerweise niemals gewagt hätte, donnerte auf die Straße und überholte jedes Fahrzeug, das sie aufhielt, bis sie endlich ihr Ziel erreichte. 

Schon wollte Imke anhalten, da sah sie, wie sich die Tür zu Stephans Haus öffnete und Fokko mit Antje im Schwitzkasten herauskam. Ihr Cousin hielt eine Pistole in der Hand und zielte damit auf einen Busch, aus dem sich nur wenig später Hauptkommissar Brandner erhob, die Hände über seinen Kopf haltend. 

Geistesgegenwärtig fuhr Imke einfach weiter, während sie die himmlischen Mächte anflehte, Fokko möge sie nicht bemerkt haben. Im Rückspiegel sah sie, wie Brandner mit nach wie vor erhobenen Händen auf die Eingangstür zuging und schließlich alle drei im Haus verschwanden. Erleichtert atmete Imke auf. Fokko hatte sie nicht gesehen. 

Endlich erreichte sie eine Stelle, an der ihr Auto von Stephans Haus aus nicht mehr gesehen werden konnte. 

Der Motor erstarb mit einem anklagenden Laut, und Imke sprang aus dem Fahrzeug. Den Schlüssel ließ sie stecken. Diesen Wagen würde niemand mehr stehlen. 

Rasch riss sie die hintere Autotür auf, zerrte das Gewehr vom Rücksitz und marschierte los. Vermutlich war Fokko nun durch Brandners Erscheinen abgelenkt und hatte keine Zeit, vom Fenster aus die Straße im Blick zu halten. Ob ein Anwohner sie mit dem Gewehr sah, war ihr völlig gleichgültig.

Nur das Klackern ihrer Absätze auf dem Asphalt war zu hören. Eine tödliche Stille lag über der Straße, so, als wüssten selbst die Vögel, dass hier gerade etwas geschah, bei dem man besser schwieg. Zum Glück stand das Gartentor offen, denn sollte es quietschen, wäre dieses Geräusch vermutlich selbst im Haus aufgefallen. 

Rasch schlüpfte Imke hindurch und schlich zur Hintertür. Ihr Herz raste, als sie die Klinke herunterdrückte. Hoffentlich war nicht abgeschlossen! Als die Tür tatsächlich aufsprang, knackte sie so laut, dass es vermutlich in der gesamten Krummhörn zu hören war, und Imkes Herz setzte für einen Moment vor lauter Schreck aus. Doch sie riss sich zusammen. Nun musste es schnell gehen. Kurz hielt sie inne, um zu erkunden, wo Fokko sich mit seinen Geiseln aufhielt, und vernahm die gedämpfte Stimme des Cousins aus der Küche. Sie sprintete durch den Flur bis zur Küchentür. Imke sah, dass die Tür nur angelehnt war, nahm das Gewehr hoch, entsicherte die Waffe und trat mit dem Fuß die Tür auf. 

Fokko hatte Antje vor sich gezerrt und hielt ihr seine Pistole an den Kopf. Brandner saß am Küchentisch und beobachtete angespannt die Szene. 

Imke suchte Antjes Blick. Sie musste ihr klarmachen, dass sie sich einfach fallen lassen sollte. Und dann sah sie die eiskalte Entschlossenheit in den Augen der Schwester und wusste, dass Antje verstanden hatte. 


Abrechnung

„Da guck an, da ist ja auch unsere kleine Schlampe. Ein nettes kleines Familientreffen. Fehlt nur noch der missratene Bruder, der ganz sicher schon auf dem Weg hierher ist, um den Helden zu spielen.“ Fokko seufzte theatralisch. „Aber, so leid es mir tut, es wird wohl euer letztes Aufeinandertreffen sein. Also genießt es!“

Zwar konnte Antje ihrem Cousin nicht ins Gesicht sehen, denn mit Imkes plötzlichem Erscheinen hatte sich sein Griff, mit dem er sie im Schwitzkasten hielt, erneut verstärkt. Auch hielt sie das kühle Eisen, das sie an der Schläfe spürte, davon ab, ihren Blick zu heben. Doch meinte sie, das verächtliche Grinsen auf Fokkos Gesicht förmlich spüren zu können. Eine nie gekannte Welle der Wut stieg in ihr auf, doch war ihr klar, dass sie diese zunächst noch würde zügeln müssen. Jeder einzelne Schritt, den sie nun unternahm, musste wohlüberlegt sein.

„Imke, Schätzchen, kannst du mit dem Gewehr überhaupt umgehen?“

„Und ob ich das kann! Noch so ’n blöder Spruch, und du hast ein Loch zwischen deinen Augenbrauen. Und jetzt halt deine dreckige Klappe, du widerliches Schwein!“, zischte Imke mit angelegter Waffe. Ihr Kinn bebte, die Glut in ihren Augen verhieß nichts Gutes. Sie schien zu allem entschlossen zu sein. „Hast du mich an Stephans Haus niedergeschlagen?“, zischte sie.

Fokko grinste schmierig. „Wer denn sonst? Du hättest den Tag nicht überleben sollen. Leider kam Stephan früher als gedacht nach Hause. Aber aufgeschoben ist ja bekanntlich nicht aufgehoben.“

Antje begegnete dem Blick ihrer Schwester, der sich in ihren Augen festzukrallen schien. Imke, die an der Tür stehen geblieben war, versuchte, sie zu irgendetwas aufzufordern. Ein kaum wahrnehmbares Kopfnicken deutete an, dass sie sich zur Seite fallenlassen sollte. Aber wie, um alles in der Welt, sollte sie das anstellen? Fokko hielt jetzt ihren schmalen Brustkorb so fest umklammert, dass sie meinte, ersticken zu müssen.

Und Brandner? Antje war fast das Herz stehengeblieben, als ihr klarwurde, dass der Polizist seinen Einsatz auf ganzer Linie versemmelt hatte. Wie konnte man nur so dilettantisch vorgehen? Aber vermutlich hatte er die Situation unterschätzt oder wieder mal nicht wahrhaben wollen, dass die Renken-Kinder nicht sein Problem waren. Seit Imkes Erscheinen saß er da wie ein Häuflein Elend, sein Blick wanderte beinahe träge von einem zum anderen, als ginge ihn das alles hier nun nichts mehr an. Auf ihn würden sie wohl kaum noch zählen können. Hoffentlich würde wenigstens Hinnerk besonnen handeln, wenn er hier aufschlug.

„Au!“ Antje zuckte zusammen, als sie einen plötzlichen Schmerz verspürte. Mit einer blitzschnellen Bewegung hatte Fokko ihr die Pistole noch fester an die Schläfe gedrückt. „Nur zur Erinnerung, dass ihr besser keine Scheiße baut.“

„Lass Antje los!“, forderte Imke ihn auf. „Du hast sowieso verloren. Für die nächsten Jahre wirst du im Knast versauern. Wie ich hörte, haben Vergewaltiger da ganz besonders viel Spaß. Oder, Herr Brandner?“, versuchte sie, den Polizisten aus seinem Kokon zu locken.

„Das Bücken wird ihm in Fleisch und Blut übergehen“, knurrte der zu Antjes Überraschung. War er für sie womöglich doch nicht so verloren, wie es den Anschein hatte? Und hatte er endlich akzeptiert, dass es Fokko war, der seine Tochter auf dem Gewissen hatte?

„Halt die Fresse, alter Mann!“, fauchte Fokko den Kommissar an. Dann glitt sein Tonfall ins Süffisante ab. „Interessiert es dich eigentlich, wie geil es war, deine Tochter ein paarmal so richtig durchzuvögeln? Wie sie gewimmert hat und um ihr Leben gebettelt?“ Fokko gab ein paar jammernde Laute von sich. „Richtig heißgemacht hat sie mich damit.“

Spätestens jetzt war Brandner wieder da. Wie angestochen sprang er von seinem Stuhl hoch, streckte Fokko den spitzen Zeigefinger entgegen. „Noch ein Wort, du Bastard, und ich werde dich persönlich kastrieren! Ganz egal, was hier passiert, ich schwöre dir, dass ich dich … dass ich dich … höchst… höchstpersön…!“

Antje riss erschrocken die Augen auf, als Brandners Ausbruch in einem Röcheln endete. Er griff sich ans Herz, verdrehte im nächsten Moment die Augen und sackte schließlich zu Boden.

„Oh, verdammter Mist!“ Während Antje noch wie erstarrt dastand, wanderte Imkes Blick hektisch von Brandner zu Fokko und wieder zurück. „Wir müssen was tun!“, schrie sie. „Er hat einen Herzinfarkt!“

„Dem ist doch sowieso nicht mehr zu helfen“, erwiderte Fokko. Er bemühte sich ganz offensichtlich, cool zu erscheinen, doch Antje konnte er nichts vormachen. Sie spürte, wie er am ganzen Leib zitterte, und auch sein Atem ging jetzt schneller.

„Wenn du ihm nicht hilfst, kommst du nie wieder aus dem Knast raus“, beschwor ihn Antje. „Bei Mord an einem Polizeibeamten kennen die Richter kein Pardon.“ Zwar ging sie davon aus, dass Fokkos Strafregister sowieso ausreichte, um ihn nach seinem Gefängnisaufenthalt direkt in die Sicherungsverwahrung zu schicken. Auch hoffte sie für alle Frauen dieser Welt inständig, dass die Justiz von dieser Möglichkeit Gebrauch machen würde. Aber vielleicht ließ sich Fokko ja dennoch von dieser düsteren Prophezeiung beeindrucken.

„Rede keinen Scheiß, das ist kein Mord.“ Fokko klang nun schon nicht mehr ganz so selbstsicher.

„Wenn du ihn da unten verrecken lässt, dann ist es Mord“, blies nun Imke ins gleiche Horn, doch schien auch sie nicht zu wissen, wie sie auf diese unerwartete Wendung reagieren sollte. Um Brandner zur Hilfe zu eilen, müsste sie ihre Waffe beiseitelegen. Dann aber hätte Fokko freies Spiel. Und wer wusste schon zu sagen, wie er reagieren würde, um dieser, für ihn alles andere als komfortablen Situation zu entkommen.

Antje konnte ihren Blick nicht von Brandner wenden. Mit panisch aufgerissenen Augen lag er nach Atem schnappend da, die linke Hand auf seinen Brustkorb gepresst, das bleiche Gesicht schweißüberströmt. Verzweifelt suchte sie nach einer Lösung, denn schließlich konnten sie ihn doch nicht einfach sterben lassen!

„Ach, verdammt, Scheiß drauf!“ Imke ließ ihr Gewehr auf den Boden fallen und eilte auf Brandner zu. „Ganz ruhig, ich rufe jetzt den Notarzt“, sagte sie ihm und zog ihr Smartphone hervor.

„Moment mal, Imke!“, fuhr Fokko sie an. „Wenn du jetzt die Polizei rufst, dann …!“

„Sag mal, bist du taub?!“, schnauzte Antje. „Was genau hast du an dem Wort Notarzt nicht verstanden?“

„Du hältst dich da raus, verstanden?!“ Antje spürte den Druck an ihrer Schläfe erneut stärker werden.

Imke tippte unbeirrt eine Nummer ein und rief dann: „Wir brauchen einen Rettungswagen. Schnell! Ein Herzinfarkt!“ Sie nannte Namen und Adresse.

Nach dem Telefonat blieb Imke neben Brandner sitzen, hielt ihm die Hand und redete beruhigend auf ihn ein. Antje war baff. So viel Fürsorge hatte sie ihrer Schwester gar nicht zugetraut. Dennoch war das, was Imke hier tat, echt riskant. Nimm das Gewehr wieder an dich, beschwor sie stumm ihre Schwester. Los, nun mach schon! Nimm das Gewehr wieder an dich!

Fast schien es, als hätte Imke alles um sich herum vergessen. Ihre Schwester, ihren Cousin, ja selbst ihre Rache. Fehlte nur noch, dass sie ein tröstendes Lied zu summen begann.

Fokko hingegen schien seine Chance zu erkennen. Noch ehe Antje sich’s versah, ließ er plötzlich von ihr ab, tat ein paar schnelle Schritte um den Tisch herum, bückte sich und – bekam mit voller Wucht die Küchentür an den Kopf gedonnert.

Als sich im nächsten Moment ein Schuss aus Fokkos Pistole löste, ließ sich Antje instinktiv auf den Boden fallen. Unter dem Tisch hindurch sah sie ein paar blutgetränkte Hosenbeine auf den ebenfalls am Boden liegenden Fokko zustürzen. Ein Tritt gegen dessen Hand führte dazu, dass er die Pistole fallenließ, einem weiteren gegen Fokkos Kopf folgte das Geräusch von brechenden Knochen sowie ein Schmerzensschrei. Nichtsdestotrotz setzten die Beine noch einmal nach, diesmal in die Rippen, dann erneut gegen das Gesicht.

„Hinnerk, was tust du da?!“, wimmerte Imke mit seltsam erstickter Stimme, und jetzt endlich wusste Antje auch, wem sie diese plötzliche Wendung zu verdanken hatten. „Du bringst ihn doch um!“

„Genau das ist der Plan, Imke, genau das ist der Plan“, knurrte Hinnerk, ohne von seinem Cousin abzulassen.

Antje sprang auf, rannte nun ihrerseits um den Tisch herum und riss ihren Bruder am Arm zurück. „Lass, Hinnerk, er ist es nicht wert, dass du seinetwegen in den Knast gehst!“

Hinnerk aber schien wie von Sinnen, wand sich in Antjes Griff und trat noch ein ums andere Mal zu, erwischte jedoch nur noch die Luft. Antje sah keine andere Möglichkeit, als ihn mittels zweier kräftiger Ohrfeigen wieder zur Besinnung zu bringen.

Es half. Hinnerk taumelte zurück, das Gesicht noch immer wutverzerrt, der Atem keuchend, doch ließ er nun von seinem Opfer ab.

Fokko lag zusammengekrümmt da und rührte sich nicht.

„Mir scheint, wir brauchen noch einen zweiten Rettungswagen“, murmelte Antje, als nun in der Ferne das durchdringende Heulen eines Martinshorns zu hören war. Sie klopfte ihrem Bruder auf die Schulter. „Grandioses Timing, großer Bruder, das muss man dir lassen. Du hättest zu keinem besseren Moment zur Tür hereinkommen können. Respekt!“

„Drei.“

„Was?“

„Ich fürchte, wir brauchen drei Rettungswagen.“

„Hä?“

Noch ehe Antje begriffen hatte, was Hinnerk ihr damit sagen wollte, hechtete der auf Imke zu. Die lag, den Bauch nach unten, mit ihrem Oberkörper auf dem immer noch röchelnden Brandner. Aus einer Wunde in ihrem Rücken sickerte Blut.


Renkenhof

„Du vollkommen crazy? Was wollen du im Nirgendwo, wenn du begleiten können mich nach New York?“

In ihrer Wut stolperte Abigail über noch mehr grammatische Steine der deutschen Sprache als in ihren ruhigeren Momenten.

„Das wirst du ohnehin nicht verstehen. Willst du die Dinger haben?“ 

Hinnerk deutete auf die bronzenen Figuren in seinem Regal, die einen Bullen und einen Bären darstellten – Symbole der Börse, denen er auch nach seiner Kündigung nicht den Rücken kehren würde. Statt für die Trust Money Group Geschäfte abzuschließen, würde er nun auf eigene Rechnung arbeiten. Zum Trading brauchte er schließlich nur einen Internetanschluss. Den gab es sogar auf dem Renkenhof, auch wenn die Krummhörn ansonsten aus der Zeit gefallen zu sein schien.

„Du kannst bekommen Vorstandsposten in drei Jahren. Das sein Chance deines Lebens.“

„Es ist … Ich weiß auch nicht.“ Hinnerk hob in einer hilflosen Geste die Hände. „Willst du die Figuren jetzt oder nicht?“

„Holy shit! Ich wollen dich. Wir könnten …“

Hinnerk ging zu Abigail, ergriff ihre Hände und hielt sie fest. „Es gibt kein … wir.“

„Andere Frau?“ Sie riss sich los und stemmte die Hände in die Seiten.

Bei der Frage musste Hinnerk unweigerlich an Kirsten denken. „Irgendwie schon, aber das ist kompliziert. Zudem … Nicht die Skulptur, die war verdammt teuer.“

Aber die Amerikanerin war auf Krawall gebürstet, denn der Skulptur folgten drei Vasen, zwei Karaffen und eine Glasvitrine. Wenige Minuten später war der Boden seines Frankfurter Penthouses scherbenübersät. 

„Fucking asshole!“ Abigail zeigte ihm den Mittelfinger und stürmte aus seiner Wohnung. 

Hinnerk ließ sich auf einen neben ihm stehenden Designerstuhl fallen, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und verbarg den Kopf in den Händen. 

Was zur Hölle stimmte nicht mit ihm?

Damals hatte er die Krummhörn nicht weit genug hinter sich lassen können, aber jetzt … hatte sich etwas geändert. Auch wenn Hinnerk nicht einmal sagen konnte, warum er sich diese berufliche Chance entgehen ließ und mit Abigail einer Frau den Laufpass gab, die im Bett eine absolute Granate war. Wahrscheinlich hatte die Vergangenheit tiefere Wurzeln in sein Herz geschlagen, als er sich jemals eingestehen wollte.

Vor seinem inneren Auge sah er die Küche in Stephans Haus wieder so deutlich vor sich, als wäre seine Erinnerung ein Film, den er in seinem Gehirn wie auf einer Festplatte gespeichert hatte. Als er seine Schwestern in Fokkos Gewalt gesehen hatte, war in ihm jene Sicherung durchgebrannt, die einen Menschen vom Raubtier unterscheidet. Wenn Antje ihn nicht mit ein paar Ohrfeigen zur Räson gebracht hatte, hätte er so lange auf seinen Cousin eingetreten, bis dieser nur noch ein blutiger Klumpen aus Knochen, Hirnmasse und Fleisch gewesen wäre. Während seines Blackouts – ihm gefiel der Begriff besser als Blutrausch – hatte er nicht nur an Antje und Imke gedacht, sondern auch an Kirsten. 

Fokko hatte so unendlich viel Leid über seine Familie gebracht, dass sein Tod eine Gnade gewesen wäre. Wenn es nach ihm ging, konnte das Schwein für den Rest seines Lebens in einer Zelle verrotten. Bisher wusste Hinnerk allerdings nicht einmal, ob seine Schwestern beim Verfahren gegen ihren Cousin aussagen wollten, denn während der Verhandlung würden sie ihr Martyrium noch einmal durchleben müssen. Im Gegensatz zu ihnen hatte Kirsten allerdings keine Wahl mehr.

Kirsten …

Hinnerk zog das Foto aus der hinteren Hosentasche, das er so viele Jahre auf dem Dachboden versteckt hatte – zusammen mit der weißen Rose, deren grauenvolle Bedeutung er bis vor wenigen Wochen nicht gekannt hatte. Für ihn war die Blume lediglich ein Beweisstück gewesen, das in der Nähe ihrer Leiche gelegen hatte und welches er daher verschwinden lassen musste.

Auf dem verknitterten Bild grinste er zusammen mit Kirsten verliebt in die Kamera. Damals hatten sie ihre Beziehung geheim gehalten, weil Brandner ihn schon als Teenager auf dem Kieker hatte und seiner Tochter den Umgang mit ihm sicher verboten hätte. Der Gedanke, dass Fokko Kirsten schon vor ihrer ersten Liebesnacht wie eine Hure gefickt hatte, ließ ihn vor Wut die Hände zu Fäusten ballen. 

Wie sehr musste Kirsten ihn geliebt haben, um trotz der unaussprechlichen Dinge, die sein Cousin ihr angetan hatte, mit Hinnerk schlafen zu können? Wäre sein Leben anders verlaufen, wenn er in der Nacht ihres Todes nicht auf der Baustelle gewesen wäre, um sie mit seinem Besuch zu überraschen?

Der Moment, in dem er den auf dem Boden liegenden Körper als Kirsten identifizierte, lief wie eine unsichtbare Narbe durch sein Leben und unterteilte es in ein Früher und ein Später. 

Hinnerk hatte sich damals sofort neben sie gekniet. Noch während er ihren Puls fühlte, war Fokko aufgetaucht und wollte wissen, warum er Kirsten getötet hatte. Dabei hatte sein Cousin auf das am Boden liegende Messer gedeutet, dessen Klinge blutverschmiert war.

Auch wenn Hinnerk den Mordvorwurf vehement bestritt, hatte er in diesem Moment gewusst, dass ihm niemand glauben würde – vor allem nicht Brandner, der seinen Arsch sofort ins Gefängnis verfrachtet hätte. Da Fokko ihm in dieser Nacht bei der Beseitigung der Leiche geholfen hatte, stand er für immer in dessen Schuld. Damals war ihm sein Cousin wie ein rettender Engel erschienen – dabei war er ein Teufel in Menschengestalt, der ihn zu seinem Komplizen gemacht hatte. 

Nach der Mordnacht wollte Hinnerk nur verschwinden und niemals zurückkehren. In Frankfurt war die Börse das Herz eines Lebens geworden, das ihm keine Zeit zum Nachdenken gelassen hatte. Einige Jahre war es ihm sogar gelungen, seine innere Leere mit Aktiendeals, Sex und Alkohol zu füllen, aber das funktionierte jetzt nicht mehr.

Hinnerk faltete das Foto zusammen und steckte es wieder in seine hintere Hosentasche. Dann stand er auf, griff nach seinem Wagenschlüssel und ging zum Fahrstuhl, der sich in der geräumigen Diele seiner Wohnung befand. Dort hielt er einen Moment inne und sah sich ein letztes Mal um. Da der Immobilienmakler das Penthouse bereits verkauft hatte, konnte sich der neue Eigentümer um das Chaos kümmern, das Abigail angerichtet hatte.

Hinnerk fuhr in die Tiefgarage und stieg in seinen silberfarbenen Aston Martin, der noch immer nach Kuhscheiße roch, und ließ den Motor an. Wenige Minuten später war er auf dem Weg zum Renkenhof, den er nach Fokkos Verhaftung leiten würde. 

Auch wenn Hinnerk keine Ahnung hatte, was ihn dort erwartete, war Kirsten sicherlich nicht die einzige Leiche, die im Keller des Anwesens lag. Der alte Gulfhof barg viele Geheimnisse. Niemand wusste das besser als er.


Heilung

„Das war Glück im Unglück, Frau Renken“, betonte Chefarzt Doktor Neuhaus zum wiederholten Mal. „Auch wenn es ein Streifschuss war – es handelt sich um eine tiefe Wunde und die Heilung wird etwas dauern. Leider wird voraussichtlich auch eine Narbe zurückbleiben. Grundsätzlich spricht aber nichts dagegen, dass wir Sie morgen entlassen. Die Nachsorge kann Ihr Hausarzt übernehmen.“

Imke nickte und bedankte sich. Dann fragte sie: „Dürfen Sie mir etwas über den Zustand von Herrn ter Fehr verraten? Und wie geht es Kommissar Brandner?“

Doktor Neuhaus zwinkerte ihr zu. „Verraten darf ich Ihnen nichts. Aber warum machen Sie nicht den einen oder anderen Krankenbesuch? Bewegung ist gut für Ihren Kreislauf.“

Imke grinste. „Danke. Das werde ich tun.“

Sobald der Arzt das Krankenzimmer verlassen hatte, stand Imke aus dem Bett auf und suchte Unterwäsche und Kleidung aus der Tasche, die Antje ihr gebracht hatte. In dem Krankenhaushemdchen, das man ihr angezogen hatte, wollte sie keinesfalls einem der beiden Männer gegenübertreten, auch wenn die vermutlich gerade andere Sorgen hatten, als Imkes Kleidungsstil zu beurteilen. 

Es dauerte geschlagene zehn Minuten, bis sie sich angezogen hatte. Trotz Schmerzmittel tat die tiefe, fast fünfzehn Zentimeter lange Schusswunde, die sich quer über ihren Rücken zog, höllisch weh. Dennoch hieß Imke diesen Schmerz willkommen, denn er erinnerte sie daran, dass das Ganze auch anders hätte ausgehen können, als der Schuss sich aus Fokkos Waffe gelöst und das Geschoss sie getroffen hatte. Sofort war ihr schwarz vor Augen geworden, und sie war überzeugt gewesen, dass sie nun sterben müsse. Erst im Rettungswagen war sie wieder zu sich gekommen, und der Notarzt hatte ihr sofort erklärt, dass die Verletzung nicht lebensbedrohlich war und lediglich ihr Kreislauf aufgrund der gesamten Situation und dem daraus resultierenden Stress versagt hatte.

Endlich war es Imke gelungen, auch noch in die Schuhe zu schlüpfen. Sie verließ den Raum und ging zum Schwesternzimmer, wo sie sich nach den Zimmernummern von Stephan und Kommissar Brandner erkundigte. 

„Kommen Sie, ich begleite Sie“, bot die Schwester an. „Ich muss ohnehin in die Richtung.“

Tatsächlich war Imke dankbar für die Begleitung, denn sie fühlte sich immer noch ein wenig wackelig auf den Beinen.

„Hier liegt Herr Brandner. Gut, dass Sie ihn jetzt besuchen, denn er wartet nur noch auf seine Entlassungspapiere.“

Überrascht schaute Imke die Krankenschwester an. „Ich dachte, er hätte einen Herzinfarkt gehabt! Da entlassen Sie ihn schon wieder?“

Schwester Hilke lächelte. „Fragen Sie ihn selbst. Ob er Ihnen die Wahrheit sagt, weiß ich natürlich nicht, aber ich darf sie Ihnen auch nicht sagen. Nur so viel: Ein Herzinfarkt war es nicht.“

Imke bedankte sich und während die Schwester weiterging, klopfte sie an die Tür.

„Herein!“, hörte sie Brandners nun wieder feste und laute Stimme.

Imke betrat das Krankenzimmer.

Klaas Brandner saß angezogen auf dem Bett, den Besucherstuhl besetzte Wilko Habbena. 

„Imke!“, rief Brandner aus und seine Stimme klang tatsächlich erfreut. Er wandte sich an Habbena. „Los, Junge, steh auf und lass die Frau sitzen! Die ist schwer verwundet worden.“

Sofort sprang Habbena auf die Füße.

Imke ging an ihm vorbei und ließ sich auf den Stuhl sinken. „Sie werden heute noch entlassen?“, hakte sie gleich nach.

Brandner nickte. 

„Also war es kein Herzinfarkt?“

Brandners Blick ging erst zu Habbena, dann zurück zu Imke. Der Kommissar seufzte. „Bringt vermutlich nix, ein Geheimnis draus zu machen. Wie wir ja inzwischen aus leidvoller Erfahrung wissen, kommt auch das bestgehütete Geheimnis irgendwann ans Tageslicht. Ich hatte eine Panikattacke. Aber es fühlte sich tatsächlich an wie ein Herzinfarkt.“

„Oh“, machte Habbena. 

„Ja, ja, ich weiß. Das bedeutet voraussichtlich Schreibtisch bis zur Pensionierung. Egal. Der Mörder meiner Tochter wurde endlich gefasst und ich kann Kirsten zur letzten Ruhe in ein vernünftiges Grab betten.“ Er schaute Imke an und sie sah, dass seine Augen feucht waren. „Das habe ich euch zu verdanken, und ich entschuldige mich hiermit in aller Form für das entgegengebrachte Misstrauen und die hässlichen Worte.“

Imke winkte ab, dann grinste sie schief. „Wir hatten eben einen schlechten Start.“ Wieder ernst fügte sie hinzu: „Und wir hätten Ihnen und auch uns selbst viel Leid erspart, hätten wir schon damals geredet.“

„Ihr wart fast noch Kinder und ihr hattet Angst. Das hatte ich irgendwie vergessen.“

„Wann kann ich denn Ihre Aussage aufnehmen?“, wandte sich nun Wilko Habbena nach einem lauten Räuspern an Imke. Offensichtlich konnte er mit Auseinandersetzungen besser umgehen als mit Versöhnung.

„Wenn es Ihnen recht ist, dann komme ich mit meinen Geschwistern vorbei, sobald Hinnerk aus Frankfurt zurück ist.“

„Natürlich“, sagte Brandner sofort. „Fokko liegt ja ohnehin noch ein paar Tage im Krankenhaus, bevor er endgültig inhaftiert wird. So, wie Hinnerk den zugerichtet hat.“ Bei diesen Worten wirkte er so zufrieden wie eine Katze, die gerade eine fette Maus verspeist hatte.

Es klopfte an der Tür und ohne auf eine Antwort zu warten, kam die Schwester herein. „So, Herr Brandner, hier sind die Entlassungspapiere.“ Sie überreichte dem Kommissar einen Briefumschlag. „Wie ich sehe, ist auch schon jemand da, um Sie abzuholen. Dann erholen Sie sich gut.“ Sie wandte sich an Imke: „Kommen Sie, Frau Renken. Sie wollten doch auch zu Herrn ter Fehr.“

Imke stand auf und verabschiedete sich von Brandner und Habbena. „Wir sehen uns dann im Laufe der Woche“, versprach sie und folgte der Krankenschwester.

Stephan ter Fehr war deutlich mitgenommener als Klaas Brandner. Sein eingegipstes Bein hing in einer Haltevorrichtung, ein Arm war vom Handgelenk bis zur Achsel bandagiert, und sein Gesicht sah aus, als wäre er in eine Schlägerei geraten. Trotzdem zauberte Imkes Anwesenheit etwas wie ein Lächeln in seine verschwollenen Gesichtszüge. 

Sie rückte einen Stuhl an sein Bett, setzte sich und nahm seine unverletzte Hand in die ihre. 

„Geht’s dir gut?“, wollte Stephan wissen.

Imke dachte kurz nach, dann nickte sie. „Ja … ja, es geht mir ganz gut.“ Sie warf einen Blick auf sein Bein. „Dir offensichtlich nicht …“

„Jetzt, wo du hier bist, geht es mir aber schon erheblich besser.“

Imke wusste nichts darauf zu sagen, also schwieg sie.

Stephan interpretierte ihr Schweigen richtig. „Du bleibst nicht in Ostfriesland“, stellte er fest.

„Nein. Aber bestimmt werde ich in Zukunft öfter hier sein. Doch im Moment … Du und ich … Es würde mich an diese furchtbaren Tage erinnern. Vielleicht … wenn etwas Zeit vergangen ist …“

Stephan drückte sanft ihre Hand. „Warten wir doch einfach ab und sehen, was das Schicksal sich für uns ausgedacht hat.“

Imke lächelte. „Ja, so machen wir das.“

Sie unterhielten sich noch eine Weile über Belanglosigkeiten, dann wurde Stephan schläfrig, Imke verließ das Zimmer und ging zurück in ihr eigenes. Gerade rechtzeitig, um das Klingeln ihres Handys mitzubekommen, das sie auf dem Nachttisch hatte liegen lassen. 

Der Anrufer war Marcel Gessner, wie sie durch einen Blick auf das Display feststellte. Himmel! Den Galeristen hatte sie bei all der Aufregung völlig vergessen.

„Marcel! Entschuldige!“, meldete sie sich darum sofort.

„Imke. Geht es dir gut?“, rief Marcel aufgeregt. „Ich habe in den Nachrichten gesehen, was dir und deinen Geschwistern passiert ist!“

„Mir geht es gut, Antje und Hinnerk auch“, antwortete Imke. „Ich werde schon morgen wieder aus dem Krankenhaus entlassen.“

„Sie sagten im Fernsehen, dass man dich angeschossen hat!“ Marcel ließ sich nicht so leicht beruhigen.

„Nur ein Streifschuss“, spielte Imke ihre Verletzung herunter. „Ich werde eine schicke Heldennarbe zurückbehalten. Aber wo ich dich gerade am Telefon habe – ich werde wahrscheinlich erst in ein paar Tagen wieder in Hamburg sein. Ich brauche erst einmal ein neues Auto. Mein alter Franzose hat im Kampf sein Leben gelassen. Darum möchte ich dich um ein bisschen Geduld bezüglich der Bilder bitten …“

„Mach dir darum keine Sorgen“, fiel Marcel ihr sofort ins Wort. „Erhol dich erst einmal von diesen grauenhaften Ereignissen. Und wenn du soweit bist, setzt du deine Erlebnisse in Farben um. Das wird gigantisch. Melde dich einfach, wenn du bereit bist, okay? Dann planen wir deine Ausstellung.“

„Vielen Dank, Marcel. Du bist ein Schatz!“

„Nun wünsche ich dir schnelle Besserung und sage bis bald.“

„Bis bald.“

Imke legte das Smartphone zur Seite und setzte sich aufs Bett. Das Erlebte in Bilder umsetzen … Würde sie das können? Würde sie das überhaupt wollen? War es nicht viel eher Zeit, das alles nun endgültig hinter sich zu lassen und ein neues, von dunkler Vergangenheit befreites Leben anzufangen? Aber wie sollte sie das machen? Nicht hier in Ostfriesland, zumindest jetzt noch nicht, so viel war sicher. Aber auch nach Hamburg hatte sie diese Altlasten mitgeschleppt. Sie brauchte etwas ganz Neues, etwas, das ihr neue Impulse gab und somit die Grundlage dafür schuf, ihre Seele gesund werden zu lassen.

Da fiel ihr ein, was das sein könnte. Sie würde Antje fragen, ob sie sie in den Dschungel begleiten durfte. Imke hatte schon immer davon geträumt, mehr von der Welt zu sehen, und vielleicht hätte sie schon damals mit Antje gehen sollen. Doch zu groß war der Zorn auf die Schwester gewesen. Die Schrecken der letzten Tage hatten sie einander wieder nähergebracht und womöglich könnte eine gemeinsame Reise die schwesterliche Verbindung von Grund auf erneuern. Und mit einem Mal konnte sie es kaum erwarten, die Farben zu sehen, die Düfte zu riechen und die Geräusche zu hören, die die Schwester so sehr faszinierten. Der Amazonas würde die Finsternis fortwaschen und Heilung bringen; davon war Imke felsenfest überzeugt. 


Tropenglück

Antje reichte ihrer Schwester einen Caipirinha, den sie gerade selbst gemixt hatte. Sie ließen die von der Kälte der Eiswürfel beschlagenen Gläser klirrend aneinanderstoßen und nahmen einen ersten Schluck.

„Hach, hätte ich gewusst, wie schön es bei dir ist, dann wäre ich schon viel früher auf Besuch gekommen“, seufzte Imke. Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute in den Sternenhimmel. „Millionen und Abermillionen kleine Leuchtkörper, und das dicht an dicht“, schwärmte sie. „Ich glaube, so was habe ich noch nie gesehen.“

„Keine Kunst, wenn man in Hamburg wohnt“, erwiderte Antje. „Ihr Großstädter in eurer künstlich erschaffenen Welt habt ja keine Ahnung, was ihr verpasst. Die Natur hat so unendlich viel zu bieten, überall auf der Welt. Und was macht die Menschheit? Kaserniert sich in Hochhausburgen aus Glas und Beton. Kein Wunder, dass so langsam alle durchdrehen.“

Imke stieß einen weiteren Seufzer aus und nickte stumm. Seit sie vor drei Tagen in Manaus an Bord des kleinen Ausflugsschiffes gegangen und ganz alleine mit Antje und Kapitän Mo sowie zwei Bootsmännern auf den Amazonas hinausgefahren war, schien sie die Hektik des Alltags wie eine zu eng gewordene Haut von sich abzustreifen. Selbst das Tempo, in dem sie sprach, hatte sich verlangsamt – wenn sie denn überhaupt noch sprach. Über lange Stunden hinweg ließen sich die Schwestern, tief in ihre Gedanken versunken, einfach nur treiben, ähnlich ihrem aus Holz erbauten Passagierschiff, das ruhig über das Wasser glitt, eingehüllt in die feuchtigkeitsgeschwängerte, schwülwarme Luft und die Geräusche des sie umgebenden Urwalds.

Endlich wieder zu Hause, dachte Antje. Und endlich wieder eine Schwester. Erst hier auf dem Amazonas wurde ihr bewusst, wie sehr sie diese Vertrautheit, die sie und Imke früher verband, in den letzten Jahren vermisst hatte. Doch hier, weit weg von allem, was sie getrennt hatte, war sie plötzlich wieder da, und es fühlte sich richtig gut an.

„Wie geht es Hinnerk in Ostfriesland?“, nahm Antje Bezug auf das Telefonat, das Imke während eines kurzen Zwischenstopps mit ihrem Bruder geführt hat. „Arbeitet er schon an den Plänen für eine ostfriesische Wall Street?“

Imke, die mit verklärtem Gesichtsausdruck an ihrem Cocktail nippte, grinste. „Der war total aus dem Häuschen. Er scheint in seinem neuen Job völlig aufzugehen. Angeblich hat er sogar schon eine Frau kennengelernt, der er den Hof macht. Sie heißt Tomke. Eine Schreinerin aus Aurich, die irgendwas im Hotel zu reparieren hatte.“

Antje pfiff durch die Zähne. „Na, da guck mal an! Eine Handwerkerin! Das klingt ja richtig bodenständig. Und hat er nicht früher immer behauptet, die Ostfriesinnen seien unter seinem Niveau?“

„Stimmt. Aber manche brauchen eben länger, um zu begreifen, dass es kaum etwas Niveauloseres gibt, als Investmentbanker zu sein. Aber besser spät als nie.“ Imke reckte das Glas in Richtung des Mondes, dessen silberne Sichel wie ein kleines Boot am Himmel lag. „Auf Hinnerk und seinen frisch erworbenen Verstand! Möge das Universum mit ihm sein!“

„Auf unseren Bruder!“, stimmte Antje auf gleiche Weise mit ein, dann ließ sie ihr Glas erneut an Imkes stoßen. „Und auf Kirsten, die uns drei wieder zusammengeführt hat“, fügte sie leise hinzu. Auch sie ließ nun ihren Blick über den nachtdunklen Himmel schweifen, während sie die beiden Teile der Freundschaftskette, die sie wieder zusammengefügt hatte, zwischen Daumen und Zeigefinger rieb. Vom reumütigen Bertus hatte sie erfahren, dass er sie nach Kirstens Verschwinden in seiner Scheune gefunden und mit nach Hause genommen hatte. Sie musste sie wohl bei einem ihrer Treffen mit Hinnerk verloren haben. „Wo auch immer du bist, meine liebe Kirsten: Danke, dass du das für uns getan hast, obwohl wir dich und deinen Vater so schäbig behandelt haben.“

„Nun wird’s aber kitschig“, stellte Imke fest. Sie räkelte sich in ihren Stuhlpolstern. „Aber hach, ich liebe Kitsch wie nichts auf der Welt. Darum: auf Kirsten! Und auf ihren Vater! Mögen sie nun endlich ihren Frieden finden!“ Nachdem Imke einen weiteren Schluck genommen hatte, fügte sie hinzu: „Und auf Emily. Hinnerk sagte, es geht ihr schon besser, auch wenn es noch lange dauern wird, bis sie das Krankenhaus wieder verlassen kann. Hat gerade noch mal die Kurve gekriegt.“

Antje atmete erleichtert aus. „Das ist gut. Auf Emily!“

Mo trat aus dem Schiffsbauch heraus zu ihnen an Deck, schlug die Hacken zusammen und vermeldete mit einem Grinsen: „Ich würde dann jetzt den Grill anschmeißen, Chef!“

Antje klopfte auf den gepolsterten Stuhl neben sich. „Komm, Mo, setz dich zu uns! Der Grill läuft uns nicht weg.“ Sie sprang auf, wobei sie einen leichten Schwindel verspürte. Der Cocktail stieg ihr bereits zu Kopf, aber auch das musste an einem so herrlichen Abend wie diesem einfach mal erlaubt sein. „Ich mache dir einen Caipi, und dann stößt du erstmal mit uns an.“

„Worauf denn?“

Antje zuckte mit den Schultern. „Auf das Leben. Auf was wohl sonst?!“

Mo nickte. „Einverstanden. Auf was wohl sonst.“

Antje stieg den Niedergang hinab zu der kleinen Bar, an der sich normalerweise die Touristen tummelten, um sich mit eisgekühlten Getränken zu versorgen – und dies auch ab der kommenden Woche wieder tun würden. Zunächst einmal aber hatte sie darauf bestanden, noch ein paar Tage für sich zu haben, in der sie sich voll und ganz ihrer Akklimatisierung und ihrer wiedergewonnenen Schwester widmen konnte.

Danach aber würde sie sich voller Elan ihrer zwar nicht neuen, aber dennoch unter einem anderen Stern stehenden Aufgabe widmen. Überglücklich war sie gewesen, als Mo ihr bei ihrer Rückkehr erklärte, dass er auf sie gewartet habe, um zu erfahren, ob sie in ihrer Abwesenheit zu einer Entscheidung gekommen sei. Seine Augen hatten ihr signalisiert, dass er fürchtete, der Aufenthalt in Europa könne ihren Wunsch, seine Nachfolge zu übernehmen, ins Wanken gebracht haben. „Ich bin so froh, dass du zu uns zurückgekehrt bist“, hatte er noch hinzugefügt und sie fest in den Arm genommen.

Und plötzlich war sie da gewesen, diese Gewissheit, die ihr noch vor ihrer plötzlichen Abreise gefehlt hatte. „Natürlich habe ich eine Entscheidung getroffen!“, hatte Antje überschwänglich gerufen. „Natürlich werde ich dein Unternehmen weiterführen, nichts anderes kann ich mir für den Rest meiner Tage vorstellen!“

Ab der nächsten Woche würde also alles anders werden und doch irgendwie gleich bleiben. Es war eine Herausforderung, die ihr ungeheuren Respekt abrang, auf die sie sich jedoch auch ungemein freute. Natürlich würde sie es auch weiterhin mit den Horsts und Annedores dieser Welt aufnehmen müssen, denn die blieben einem gemeinhin in keiner touristisch erschlossenen Region erspart, ganz egal, auf welchem Kontinent man sich befand. Um ein Aufeinandertreffen mit ihnen aber soweit es eben ging zu vermeiden, würde sie das Konzept der Amazonasreisen dahingehend anpassen, dass die chronischen Nörgler nach Möglichkeit schon im Vorfeld davon abgeschreckt würden, ausgerechnet ihr Schiff heimzusuchen. Wie genau das gelingen könnte, wusste sie noch nicht, aber irgendetwas würde ihr schon einfallen. Vielleicht würde es ja schon ausreichen, das Angeln von Piranhas aus dem Programm zu streichen, das Schwimmen mit den rosafarbenen Delphinen oder auch die Mutprobe, eine Vogelspinne über den Handrücken laufen zu lassen. Die Dinge eben, mit denen man Helmut und Gertrud vom Kegelverein Alle Neune Detmold e. V. nach der Heimreise schwer beeindrucken konnte. Oder aber man bot ausschließlich veganes Essen an. Das Aufschlagen der Wir-wollen-aber-nur-Bratwurst-Fraktion hätte sich damit gewiss ganz von selbst erledigt.

Mit drei weiteren, frisch zubereiteten Cocktails in der Hand betrat Antje wenig später erneut das Deck. „We will see, what we see“, brachte Mo ihrer Schwester gerade eine seiner Lebensweisheiten näher, und Antje war geneigt, sich dieser Aussage anzuschließen.


Nachwort und Dankeschön

Unser erstes Dankeschön geht an Euch, liebe Leserinnen und Leser, die Ihr Euch auf dieses Buch eingelassen habt. Als wir Anfang 2020 auf Facebook mit dem Nordschreiber-Projekt (www.nordschreiber.jimdofree.com) ein wenig Abwechslung in den Corona-Frust bringen wollten, machte sich irgendwann bemerkbar, dass sieben Autoren/innen in einer Geschichte nur schwer unter einen Hut zu bringen sind. Dennoch hat uns das gemeinsame Schreiben wahnsinnig viel Spaß gemacht; und weil wir Ostfrieslandkrimi-Autorinnen – Elke, Dörte, Susanne – schnell feststellten, dass wir beim Schreiben ziemlich ähnlich ticken, haben wir einfach ausprobiert, ob es zu dritt funktioniert. Und so konnten wir dann im November mit vor Aufregung klopfenden Herzen das Manuskript ins Lektorat geben. An dieser Stelle unseren herzlichen Dank an Kanut Kirches (www.lektorat-kanut-kirches.de), für den es ebenfalls eine Herausforderung war, ein Manuskript zu lektorieren, für das drei Autoren verantwortlich sind. Vielen Dank für die gefundenen Logikfehler, die Anregungen und auch für das Lob, über das wir uns riesig gefreut haben und das bei uns allen den Herzschlag wieder ein wenig normalisierte. Den letzten Schliff gab diesem Thriller Corinna Rindlisbacher (www.ebokks.de) im Korrektorat. Sie konvertierte auch die Textdatei ins richtige Format. Vielen Dank auch hierfür! Und nun hoffen wir, dass Euch unsere Story gefallen hat, auch wenn Ihr nicht auf die von uns gewohnten Ermittler getroffen seid. In diesem Fall würden wir uns sehr über eine Rezension oder auch ein Feedback auf unserer Facebookseite „Thriller-Team“ freuen.
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